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			Das Buch

			Die 20-jährige Karina konzentriert sich ganz auf ihren Job in einem Massagestudio und will ansonsten einfach nur ihre Ruhe haben. Liebe endete für sie immer im Chaos, und deshalb verfolgt sie eine strikte No-Dating-Policy. Eines Tages taucht ein neuer Kunde auf: Kael ist immer freundlich und hat eine unendlich sanfte Ausstrahlung. Er zieht Karina auf geheimnisvolle Art und Weise an, und langsam öffnet sie sich. Doch plötzlich wird Karina durch Kael in eine Welt hineingezogen, die noch düsterer ist als ihre eigene – und voller Leidenschaft.

			Die Autorin

			Anna Todd lebt gemeinsam mit ihrem Ehemann in Los Angeles. Sie haben nur einen Monat nach Abschluss der Highschool geheiratet. Anna war schon immer eine begeisterte Leserin und ein großer Fan von Boygroups und Liebesgeschichten. In ihrem Debütroman AFTER PASSION konnte sie ihre Leidenschaften miteinander verbinden und sich dadurch einen Lebenstraum erfüllen.
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			Für Hugues de Saint Vincent. 

			Ich hoffe, dass du die Leidenschaft in diesem Buch spürst 

			und dass du immer noch stolz auf mich bist. 

			Ich vermisse dich ganz schrecklich und werde versuchen, 

			mehr Rotwein zu trinken, nur dir zu Ehren. <3 

			Ruhe in Frieden

		

	
		
			Playlist

			Ariana Grande – One Last Time

			Post Malone (feat. Ty Dolla $ign) – Psycho

			Alec Benjamin – Let Me Down Slowly

			Mr. Probz – Waves

			BTS – Fake Love

			The Cinematic Orchestra – To Build A Home

			Alanis Morissette – You Oughta Know

			Alanis Morissette – Ironic

			The Verve – Bitter Sweet Symphony

			Matchbox Twenty – 3 AM

			The Weeknd – Call Out My Name

			The Weeknd – Try Me

			Bazzi – Beautiful

			Tom Walker – Leave A Light On

			Camila Cabello – In the Dark

			Kelsea Ballerini – Legends
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			Karina 2018

			Jedes Mal, wenn die alte Holztür aufgeht, weht der Wind durch den Coffeeshop. Es ist ganz schön kalt für September hier in Georgia. Wahrscheinlich ist das Wetter eine Strafe, weil ich mich bereit erklärt habe, mich ausgerechnet heute mit ihm zu treffen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?

			Ich hatte kaum genug Zeit, meine geschwollenen Augen zu überschminken. Und dann dieses Outfit – wann hat das wohl zuletzt eine Waschmaschine gesehen? Noch mal: Was habe ich mir nur dabei gedacht? 

			Jetzt denke ich jedenfalls nur an meine Kopfschmerzen und frage mich, ob ich Ibuprofen dabeihabe. Außerdem denke ich, dass es einigermaßen clever von mir war, mich an den Tisch zu setzen, der der Tür am nächsten ist, damit ich im Zweifelsfall schnell verschwinden kann. Dieses Lokal mitten in Edgewood? Neutral und absolut nicht romantisch. Noch eine gute Entscheidung. Ich war noch nicht oft hier, aber es ist mein Lieblings-Coffeeshop in Atlanta. Viele Plätze gibt es hier nicht – nur zehn Tische, sie scheinen nicht auf Stammkundschaft zu setzen. Ein Teil der Einrichtung ist perfektes Instagram-Material, wie zum Beispiel die Fototapete mit den grünen Pflanzen und die schwarz-weißen Fliesen hinter der Theke. Aber im Großen und Ganzen ist es hier ziemlich kahl. Überall bloß kühles Grau und Beton. Laute Mixer für die Kohl-Smoothies oder was sonst momentan so angesagt ist.

			Die quietschende Tür ist Eingang und Ausgang zugleich. Ich schaue auf mein Handy und wische mir die Handflächen an meinem schwarzen Kleid ab.

			Ob er mich zur Begrüßung umarmt? Oder mir nur die Hand schüttelt?

			So eine förmliche Geste kann ich mir eigentlich gar nicht vorstellen. Nicht von ihm. Verdammt, ich steigere mich schon wieder in irgendwas hinein, dabei ist er noch nicht mal da. Bestimmt zum vierten Mal heute steigt Panik in mir auf. Jedes Mal, wenn ich mir unser Wiedersehen vorstelle, muss ich daran denken, wie er bei unserem allerersten Treffen aussah. Keine Ahnung, welche Version von ihm mich jetzt erwartet. Ich habe ihn seit letztem Winter nicht mehr gesehen und kenne ihn gar nicht mehr richtig. Und ganz ehrlich: Habe ich das je getan? 

			Vielleicht nur eine Seite von ihm – die strahlende, leere Hülle dieses Mannes, auf den ich gerade warte.

			Wahrscheinlich wäre es besser, ihn nie wiederzusehen, aber diese Vorstellung kommt mir noch schlimmer vor, als jetzt hier zu sitzen. Zumindest das kann ich mir eingestehen. Und so wärme ich mir die Hände an meinem Kaffeebecher und warte darauf, dass er durch die quietschende Tür kommt, nachdem ich die letzten Monate ihm, mir und jedem, der es hören wollte, geschworen habe, dass ich nie …

			Eigentlich sind wir erst in fünf Minuten verabredet, und wenn er noch so ist wie früher, dann kommt er sowieso zu spät und ist auch noch genervt. Die Tür öffnet sich, und eine Frau tritt ein. Ihr blondes Haar sitzt wie ein Vogelnest oben auf ihrem kleinen Kopf, und sie hält ein Handy an die gerötete Wange.

			»Das interessiert mich einen Scheißdreck, Howie. Mach einfach«, blafft sie und verstaut ihr Handy mit ein paar lauten Flüchen in ihrer Tasche.

			Ich hasse Atlanta. Die Leute hier sind alle wie diese Frau, gereizt und ständig in Eile. Aber so war es nicht immer. Na ja, vielleicht doch, nur ich habe mich inzwischen verändert. Wie alles im Leben. Früher liebte ich diese Stadt, besonders Downtown. Man konnte richtig gut essen gehen – und für eine Feinschmeckerin aus einer Kleinstadt ist schon allein das Grund genug, um herzuziehen. Hier ist immer was los, und die Restaurants und Läden hatten viel länger geöffnet als in Fort Benning. Aber am besten fand ich damals, dass ich nicht dauernd ans Militär erinnert wurde. Keine Tarnanzüge, wohin man auch blickte. Keine US-Army-Kampfanzüge, wenn man mit anderen Männern und Frauen in der Schlange vor dem Kino, an der Tankstelle oder bei Dunkin’ Donuts wartete. Die Leute redeten sogar vernünftig, nicht nur in Abkürzungen. Und es gab jede Menge nicht militärische Frisuren, die man bewundern konnte.

			Ich liebte Atlanta, aber das hat er geändert.

			Wir haben das geändert.

			Wir.

			Jetzt habe ich fast zugegeben, dass ich eine Mitschuld an unserem Scheitern habe.
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			»Du starrst.«

			Nur zwei Worte, aber sie überwältigen mich jäh, gehen mir durch Mark und Bein, sodass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Und doch ist da diese Ruhe, die mich irgendwie immer überkommt, wenn er in der Nähe ist. Ich schaue auf. Er ist es wirklich. Wer auch sonst. Er ragt vor mir auf, mustert mich forschend aus seinen haselnussbraunen Augen … Denkt er auch an unsere gemeinsame Zeit zurück? Ich wünschte, er würde mich nicht so ansehen. Obwohl der kleine Coffeeshop voll ist, fühlt es sich für mich gerade ganz anders an. Ich hatte mir einen genauen Plan für dieses Treffen zurechtgelegt, aber er bringt mich völlig aus dem Konzept, und ich bin plötzlich total verunsichert.

			»Wie machst du das nur immer?«, frage ich. »Ich hab dich gar nicht reinkommen sehen.« 

			Klang meine Stimme vorwurfsvoll oder nervös? Das ist das Letzte, was ich will. Aber ich frage mich nun mal wirklich: Wie stellt er das an? Er war immer gut darin, sich leise und unbemerkt anzuschleichen. Das hat er wohl bei der Army gelernt.

			Ich deute auf den gegenüberliegenden Stuhl. Er setzt sich, und erst jetzt bemerke ich, dass er einen Vollbart trägt – auf den Wangenknochen schließt er mit präzisen Linien ab, während Kinn und Kiefer von dunklem Haar bedeckt sind. Das ist neu. Natürlich. Schließlich musste er sich ja früher an die Vorschriften der Army halten: Das Haar muss kurz geschoren und ordentlich gekämmt sein. Schnurrbärte sind erlaubt, aber nur, wenn sie gestutzt sind und die Oberlippe frei lassen. Er wollte sich damals einen wachsen lassen, aber ich habe es ihm ausgeredet. Selbst bei einem Gesicht wie dem seinen sähe ein Schnurrbart einfach nur gruselig aus.

			Er nimmt sich die Karte. Cappuccino. Macchiato. Latte. Flat White. Long Black. Seit wann ist das eigentlich alles so kompliziert?

			»Du trinkst jetzt Kaffee?« Ich versuche gar nicht erst, meine Überraschung zu verbergen.

			Er schüttelt den Kopf. »Nein.«

			Die Andeutung eines Lächelns huscht über sein stoisches Gesicht und erinnert mich daran, warum ich mich damals in ihn verliebt habe. Vor ein paar Sekunden fiel es mir noch leicht wegzuschauen. Jetzt ist es unmöglich.

			»Keinen Kaffee«, versichert er mir. »Tee.«

			Natürlich trägt er keine Jacke. Und die Ärmel seines Jeanshemdes hat er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Man kann das Tattoo auf seinem Unterarm sehen, und wenn ich ihn jetzt berühren würde, wäre seine Haut sicherlich glühend heiß. Aber einen Teufel werde ich tun. Also sehe ich ihm nicht in die Augen, sondern über seine Schulter hinweg. Weg vom Tattoo. Weg von dem Gedanken. So ist es sicherer. Für uns beide.

			Ich versuche, mich auf den Lärm im Coffeeshop zu konzentrieren, um mich an sein Schweigen zu gewöhnen. Ich hatte vergessen, wie nervenaufreibend seine Gegenwart sein kann.

			Das ist gelogen. Ich hab’s nicht vergessen. Ich wollte es, aber geschafft habe ich es nicht.

			Ich höre, wie die Kellnerin zu uns rüberkommt. Ihre Turnschuhe quietschen auf dem Betonboden. Mit dünner Piepsstimme erklärt sie ihm, dass er unbedingt den neuen Pfefferminz-Mokka probieren müsse, und ich muss unwillkürlich lachen. Ich weiß, dass er alles Pfefferminzige hasst, sogar Zahnpasta. Ich erinnere mich daran, dass er immer diese roten Klekse seiner Zimtzahnpasta in meinem Waschbecken hinterlassen hat und wie oft ich deshalb gemeckert habe. Hätte ich diese Kleinigkeiten doch lieber ignoriert. Hätte ich mich doch lieber darauf konzentriert, was tatsächlich lief, dann wäre alles anders gekommen.

			Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich gehöre zu den Leuten, die sich immer selbst die Schuld für alles geben – außer hierfür. Aber man kann nie wissen.

			Ich will es gar nicht wissen.

			Schon wieder gelogen.

			Kael bestellt einen einfachen schwarzen Tee, und ich verkneife mir das Lachen. Er ist so vorhersehbar.

			»Was ist so witzig?«, fragt er, als die Kellnerin gegangen ist.

			»Gar nichts.« Ich wechsele das Thema. »Also, wie geht’s dir?«

			Ich weiß nicht, mit was für einem belanglosen Scheiß wir dieses Treffen füllen wollen. Ich weiß nur, dass wir uns morgen sowieso sehen. Und da ich heute ohnehin in die Stadt musste, hielt ich es für eine gute Idee, das unangenehme erste Treffen ohne Publikum hinter uns zu bringen. Eine Beerdigung ist dafür wohl kaum der geeignete Rahmen.

			»Gut. Den Umständen entsprechend.« Er räuspert sich.

			»Ja«, seufze ich und versuche, den Gedanken an morgen zu verdrängen. Ich ignoriere es immer gern, wenn die Welt um mich herum in Flammen aufgeht. Okay, in den letzten paar Monaten habe ich das nicht so gut hingekriegt, aber in den Jahren davor war das mein Automatismus. Ich habe damit irgendwann zwischen der Scheidung meiner Eltern und meinem Highschool-Abschluss angefangen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass meine Familie verschwindet. Sie wird immer kleiner und kleiner.

			»Alles klar mit dir?«, fragt er mit noch leiserer Stimme als vorher.

			Ich kenne diesen Ton. Er erinnert mich an jene feuchten Nächte, als wir bei offenem Fenster eingeschlafen sind. Der ganze Raum war am darauffolgenden Morgen taufeucht, unsere Körper nass und klebrig. Ich liebte das Gefühl seiner heißen Haut unter meinen Fingerspitzen, wenn ich diese über die Konturen seines Kinns tanzen ließ. Selbst seine Lippen waren dann warm, manchmal sogar fiebrig. Die Luft im Süden Georgias war so dick, dass man sie schmecken konnte, und Kaels Körper war stets glühend heiß.

			»Hmm.« Er räuspert sich und reißt mich aus meinen Erinnerungen.

			Ich weiß, was er denkt. Ich kann sein Gesicht genauso deutlich lesen wie das Neonschild an der Wand hinter ihm, auf dem But First, Coffee steht. Warum müssen genau diese Erinnerungen hochkommen, sobald ich ihn sehe? Das macht es nicht leichter.

			»Kare.« Seine Stimme ist sanft, als er den Arm über den Tisch hinweg ausstreckt und meine Hand berührt. Ich zucke so schnell zurück, als stünde sie in Flammen. Seltsam, wie es zwischen uns mal war, dass ich nie wusste, wo er aufhörte und wo ich anfing, so sehr waren wir miteinander verwoben. So … so ganz anders als heute. Es gab eine Zeit, da musste er nur meinen Namen sagen, einfach so, und ich hätte ihm alles gegeben, was er wollte. Ich denke einen Augenblick darüber nach. Dass ich diesem Mann alles gegeben hätte, was er wollte.

			Ich dachte, ich wäre schon über ihn hinweg. Zumindest genug, dass ich nicht mehr dauernd daran denken muss, wie seine Stimme klang, wenn ich ihn frühmorgens für sein Konditionstraining wecken musste oder wenn er nachts schrie. Mir wird ganz schwindelig, und wenn ich jetzt nicht dichtmache, dann zerreißt es mich hier im Coffeeshop, auf meinem Stuhl, direkt vor seinen Augen.

			Ich zwinge mich zu einem Nicken und nehme meinen Latte in die Hand, um Zeit zu schinden und meine Stimme wiederzufinden. »Ja. Ich meine, Beerdigungen sind doch eigentlich genau mein Ding.«

			Ich wage es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. »Du hättest sowieso nichts tun können. Oder hast du etwa gedacht …« Er verstummt, und ich starre noch konzentrierter auf den kleinen Sprung in meinem Kaffeebecher. Mit dem Finger fahre ich über die rissige Keramikoberfläche.

			»Karina. Sieh mich an.«

			Ich schüttele den Kopf. Darauf falle ich nicht rein. Ganz bestimmt nicht. »Mir geht’s gut. Wirklich.« Ich verstumme und mustere ihn dann doch. »Sieh mich doch nicht so an. Es ist alles okay.«

			»Bei dir ist immer alles okay.« Er fährt sich mit der Hand über den Bart und seufzt. Dann lehnt er sich zurück, sodass seine Schultern die Plastiklehne des Stuhls berühren.

			Es ist keine Frage oder eine Feststellung, sondern einfach eine Tatsache. Er hat recht. Mir geht es immer gut. Ich tue einfach immer so lange so, bis es irgendwann stimmt.

			Was bleibt mir sonst übrig?

		

	
		
			3

			Karina 2015

			Mit meinem Job hatte ich echt Glück. Ich musste den Laden nicht vor zehn aufmachen und konnte morgens oft ausschlafen. Und dass ich zu Fuß von meinem Haus zum Salon am Ende der Straße gehen konnte, war ein weiterer Pluspunkt. Ich liebte diese Straße: das Matratzengeschäft, die Eisdiele, das Nagelstudio und den altmodischen Süßwarenladen. Ich hatte gespart und es geschafft: Mit gerade mal zwanzig hatte ich mein eigenes, kleines Haus in meiner eigenen Straße. Mein Haus. Nicht das meines Dads. Meins.

			Der Weg zur Arbeit dauerte nur fünf Minuten – er war nicht besonders interessant. Ich hatte Mühe, den Autos aus dem Weg zu gehen. Die Gasse war so schmal, dass nur ein Auto und ein Fußgänger gleichzeitig aneinander vorbeikamen. Na ja, ein Prius oder ein anderer Kleinwagen waren kein Problem; leider fuhren die Leute hier aber eher große Trucks, deshalb musste ich mich oft gegen die Bäume am Straßenrand pressen, bis sie vorbeigefahren waren.

			Manchmal dachte ich mir Geschichten aus, um vor Beginn meiner Schicht wenigstens ein bisschen Ablenkung zu haben. Heute ging es um Bradley, den bärtigen Mann, dem der Matratzenladen an der Ecke gehörte. Bradley war ein netter Typ und trug seine Netter-Typ-Uniform: Karohemd und Kakis. Er fuhr einen dieser weißen Fords und arbeitete sogar noch mehr als ich. Ich kam jeden Morgen vor meiner Schicht an ihm vorbei. Da war er schon in seinem Laden. Und selbst wenn ich eine doppelte oder eine Abendschicht übernahm, sah ich den weißen Ford in der Gasse stehen.

			Bradley war sicher Single. Nicht weil er nicht gut aussehen würde oder nett wäre, sondern weil er immer allein war. Wenn er eine Frau oder Kinder gehabt hätte, hätte ich die doch zumindest einmal in den sechs Monaten, die ich jetzt schon in diesem Stadtteil lebte, sehen müssen. Fehlanzeige. Egal ob tagsüber, abends oder an den Wochenenden – er war immer allein.

			Die Sonne schien, kein einziger Vogel zwitscherte. Kein Müllwagen polterte die Straße entlang. Niemand startete den Motor seines Wagens. Es war gespenstisch still. Vielleicht kam mir Bradley deshalb an diesem Morgen etwas unheimlicher vor als sonst. Ich musterte ihn wieder und fragte mich, warum er sein weißblondes Haar immer scharf gescheitelt trug, warum er es für eine gute Idee hielt, seine Kopfhaut so zur Schau zu stellen. Was mich aber eigentlich interessierte, war die Frage, wohin er wohl mit diesem zusammengerollten Teppich auf der Ladefläche seines Trucks wollte. Vielleicht hatte ich ja zu viele Folgen von CSI gesehen, aber schließlich weiß doch jedes Kind, dass man auf diese Weise eine Leiche loswird: Man rollt sie in einen alten Teppich ein und entsorgt sie irgendwo am Rande der Stadt. Meine Fantasie verwandelte Bradley gerade in einen Serienkiller, als er mir freundlich zuwinkte und mich anlächelte. Aber vielleicht war er ja auch einfach nur ein Charmebolzen und wollte mich eigentlich …

			Ich bekam einen Riesenschreck, als er mir zurief: »Hey, Karina! Wir haben im ganzen Viertel kein Wasser!« 

			Seine dünnen Lippen verzogen sich missbilligend, und er gestikulierte entnervt mit den Armen. Ich blieb stehen und schirmte meine Augen mit der Hand ab. Die Sonne war heute Morgen ziemlich grell. In Georgia war es immer so unglaublich heiß! Eigentlich hätte ich nach einem Jahr daran gewöhnt sein müssen. Ich sehnte mich nach der Kälte südkalifornischer Abende. »Ich hab versucht, die vom Wasserwerk herzukriegen, hatte aber bisher kein Glück.« Er zuckte mit den Achseln und hielt wie zum Beweis sein Handy in die Höhe. 

			»Oh nein.« Ich versuchte, genauso genervt zu sein wie er, aber ehrlich gesagt hoffte ich insgeheim, dass Mali heute einfach nicht aufmachen würde. Ich hatte in der Nacht kaum ein Auge zugemacht, noch ein Stündchen – oder zwanzig – Schlaf konnten also nicht schaden.

			»Ich versuche es weiter«, versprach Bradley. Er ließ die Arme sinken und berührte flüchtig seine Langhorn-Gürtelschnalle. Er schien jetzt schon zu schwitzen, und als er den riesigen Teppich vom Truck herunterwuchtete, hätte ich ihm fast geholfen.

			»Danke«, antwortete ich stattdessen. »Ich sag Mali Bescheid.«
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			Die Tür war verschlossen, das Licht war aus – sogar im Flur, wo normalerweise immer eine Lampe brannte –, und drinnen war es bitterkalt. Ich machte die Ölwärmer an und entzündete die Kerzen in der Lobby und in zwei der Behandlungsräume.

			Mein erster Kunde sollte um halb elf kommen, und Elodies sogar erst um halb zwölf. Sie hatte noch geschlafen, als ich das Haus verließ. Das bedeutete, dass sie um zehn nach elf zur Tür hereingerauscht kommen, ihrem Kunden ein süßes Lächeln zuwerfen und mit ihrem niedlichen, französischen Akzent eine Entschuldigung murmeln würde, bevor sie sich in die Arbeit stürzte.

			Elodie gehörte zu den wenigen Menschen auf der Welt, für die ich einfach alles getan hätte. Umso mehr, da sie jetzt schwanger war. Das mit dem Baby hatte sie, genau zwei Tage nachdem ihr Mann afghanischen Boden betreten hatte, erfahren. So was passierte hier in der Gegend ständig. Ich hatte es bei meinen Eltern miterlebt, bei Elodie … So ziemlich jeder in der Nähe einer Militärbasis wusste, dass so was möglich war – nein, nicht nur möglich, vielmehr die Regel –, wenn man mit einem Soldaten verheiratet war.

			Ich brauchte Musik. Ich hasste Stille. Vor Kurzem hatte mir Mali erlaubt, bei der Arbeit modernere Musik zu hören. Ich hätte keine weitere Schicht mit »entspannenden Spa-Melodien«, die sich in Endlosschleife immer und immer wieder wiederholten, ertragen. Der einschläfernde Sound von Wasserfällen und Wellen gingen mir total auf die Nerven und machten mich außerdem müde. Ich schloss also mein iPad an, und sofort verscheuchte Banks’ Stimme jegliche Erinnerung an sanft plätschernde Traummusik. Ich ging zur Rezeption, um den Computer einzuschalten. Kaum zwei Minuten später kam Mali mit ein paar Einkaufstaschen herein.

			»Was ist los?«, fragte sie, als ich ihr die Tüten abnahm.

			»Hmm? Gar nichts! Was, kein›Hi‹? Kein ›Wie geht’s, Karina‹?« Ich lachte und ging ins Hinterzimmer.

			Das Essen in den Taschen duftete toll. Mali macht das beste traditionelle Thai-Essen der Welt, das ich je probiert hab, und sie brachte Elodie und mir auch immer etwas davon mit. Damit verwöhnte sie uns an mindestens fünf Tagen die Woche. Die kleine Avocado – so nannte Elodie ihr Babybäuchlein – wollte würzige, vor Soße triefende Nudeln. Und Basilikumblätter. Seit sie schwanger war, war Elodie süchtig danach, so sehr, dass sie sie aus ihren Nudeln herauspickte und darauf herumkaute. Babys bringen einen schon auf schräge Ideen.

			»Karina«, sagte Mali nun und lächelte. »Wie geht es dir? Du siehst traurig aus.«

			Das war typisch Mali. Was ist los? Du siehst traurig aus. Sie trug eben das Herz auf der Zunge.

			»Mir geht’s gut«, antwortete ich. »Ich bin nur nicht geschminkt.« Ich verdrehte die Augen, und sie berührte meine Wange.

			»Das ist es nicht«, sagte sie.

			Nein, das war es nicht. Aber ich war nicht traurig, nur ungehalten, dass meine Maske so weit verrutscht war, dass Mali was bemerkt hatte.
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			Mein Kunde kam pünktlich auf die Minute um halb elf. Daran war ich gewöhnt, ebenso wie an seine weiche Haut. Wahrscheinlich cremte er sich nach dem Duschen immer ein, was es mir leichter machte, Öl in seine Haut einzumassieren. Seine Muskeln waren immer total verspannt, besonders im Schulterbereich, weshalb ich vermutete, dass er den ganzen Tag am Schreibtisch saß. Er war definitiv nicht bei der Army, das sah man mit einem Blick auf seine längeren Haare, deren Spitzen sich leicht kringelten.

			Heute waren seine Schultern so hart, dass meine Finger schon während der Massage schmerzten. Er war ein Stöhner, wie so viele Kunden. Während ich die Knoten in seinen Muskeln lockerte, gab er tiefe, kehlige Geräusche von sich. Die Stunde ging schnell vorbei. Danach musste ich ihm auf die Schulter tippen, um ihn zu wecken.

			Der Kunde – er hieß Toby, aber ich nannte ihn nur meinen Halb-elf-Kunden – gab mir immer ein großzügiges Trinkgeld und war auch ansonsten ziemlich unkompliziert. Mal abgesehen von dem einen Mal, als er mich gefragt hatte, ob ich mit ihm ausgehen würde. Elodie war ausgeflippt, als ich ihr davon erzählt hatte. Sie meinte, ich solle Mali darüber informieren, aber ich wollte nicht viel Wind darum machen. Auf meine Absage hatte er schließlich vollkommen entspannt reagiert, was bei Männern ja alles andere als selbstverständlich ist. Danach hat er nie wieder etwas in diese Richtung angedeutet, also war ich sicher, dass zwischen uns alles in Ordnung war.

			Um Viertel vor zwölf war Elodie immer noch nicht in Sicht. Normalerweise schickte sie eine Nachricht, wenn sie sich um mehr als eine Viertelstunde verspätete. Der Mann im Wartebereich musste neu sein, denn ich kannte ihn nicht, und eigentlich vergaß ich nie ein Gesicht. Aber er schien geduldig zu sein. Im Gegensatz zu Mali, die kurz davor war, bei Elodie anzurufen.

			»Wenn sie in fünf Minuten noch nicht da ist, kann ich ihn übernehmen. Dann verschieben wir meine nächste Kundin um eine Stunde. Es ist Tina«, beschwichtigte ich Mali. Sie kannte die meisten der Leute, die in ihrem Salon ein und aus gingen, und erinnerte sich so gut an Namen wie ich an Gesichter.

			»Gut, gut. Aber deine Freundin kommt ständig zu spät«, schimpfte sie. Mali war eine der nettesten Frauen, die ich kannte, ging aber ziemlich leicht in die Luft.

			»Sie ist schwanger«, verteidigte ich Elodie.

			Mali verdrehte die Augen. »Ich habe fünf Kinder und bin immer pünktlich zur Arbeit gekommen.«

			»Der Punkt geht an dich.«

			Ich verkniff mir ein Lachen und schrieb Tina, ob sie auch um eins kommen könnte. Wie erwartet hatte sie nichts dagegen.

			»Sir«, sprach ich den Mann im Wartebereich an, »Ihre Masseurin verspätet sich leider etwas. Natürlich können Sie auf Elodie warten, aber ich könnte sie auch vertreten, wenn es Ihnen recht ist.«

			Die Entscheidung lag bei ihm; ich wusste ja nicht, ob er aus irgendeinem Grund Elodie bevorzugte oder ob es ihm egal war, wer ihn massierte. Seit wir bei Yelp waren und unsere Termine auch online gebucht werden konnten, wusste ich nie, welcher Kunde einen speziellen Therapeuten haben wollte.

			Er stand auf und kam wortlos zur Rezeption.

			»Ist das okay für Sie?«, fragte ich.

			Er zögerte einen Augenblick, dann nickte er. Okay, nicht gerade ein gesprächiger Typ.

			»Gut …« Ich warf einen Blick auf den Terminkalender. Kael. Komischer Name. »Kommen Sie bitte mit.«

			Ich führte ihn den Flur entlang. Wir hatten keine festen Behandlungsräume – zumindest nicht offiziell –, aber ich hatte den zweiten Raum auf der linken Seite nach meinem Geschmack umgestaltet und nutze ihn deshalb am häufigsten. Die anderen arbeiteten hier nur, wenn es nicht anders ging.

			Ich hatte einen Schrank hineingestellt, meine eigene Deko angebracht und wollte demnächst Mali überreden, die Wände streichen zu dürfen. Alles war besser als dieses dunkle Lila. Die Farbe war einfach nicht entspannend, sondern düster und seit zwanzig Jahren aus der Mode.

			»Sie können Ihre Sachen an den Haken hängen oder auf den Stuhl legen«, wies ich ihn an. »Ziehen Sie sich so weit aus, wie Sie mögen. Dann legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf die Massageliege. Ich bin in zwei Minuten wieder da.«

			Mein Kunde sagte keinen Ton. Er blieb nur neben dem Stuhl stehen und zog sich das graue T-Shirt über den Kopf. Eindeutig ein Soldat. Seine muskulöse Gestalt und sein fast kahl rasierter Schädel ließen keine andere Schlussfolgerung zu. Ich war auf einer Militärbasis groß geworden, so was erkannte ich sofort. Er faltete sein T-Shirt zusammen und legte es auf den Stuhl. Als er an seinen Shorts herumnestelte, ließ ich ihn allein, damit er sich in Ruhe weiter ausziehen konnte. 
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			Ich zog das Handy aus der Tasche meines Kittels und las die erste Zeile einer Nachricht von meinem Dad: BIS HEUTE ABEND. ES GIBT SPAGHETTI! Es gab mindestens tausend Dinge, die ich lieber getan hätte, aber wir treffen uns nun mal jeden Dienstag zu dritt – manchmal auch zu viert. Ich habe seit meinem Auszug vor einem Jahr nur ein einziges Abendessen verpasst, und zwar als mein Vater und meine Stiefmutter mit ihrem Wohnmobil zur Bootcamp-Abschlussfeier eines entfernten Verwandten gefahren sind. Genau genommen war es also nicht meine Schuld, dass ich nicht dabei war. Sie hatten das Essen nämlich trotzdem durchgezogen, nur in ihrem fahrbaren Zuhause, während Elodie und ich uns Pizza bestellt hatten.

			Ich antwortete meinem Dad nicht, denn er wusste ja, dass ich um sieben auf der Matte stehen würde. Dann würde meine »neue« Mutter sich wahrscheinlich noch im Bad frisieren, und das Essen würde noch nicht fertig sein, aber ich würde pünktlich sein. 

			Es war jetzt drei Minuten her, dass ich Elodies Kunden allein gelassen hatte, also zog ich den Vorhang beiseite und betrat den Behandlungsraum. Drinnen herrschte gedimmtes Licht, weshalb alles dank der hässlichen Wand in einen lila Schein getaucht wurde. Die Kerzen brannten bereits lang genug, dass der frische Duft nach Lemongras das Zimmer erfüllte. Sogar nach meiner unruhigen Nacht hatte diese Umgebung eine beruhigende Wirkung auf mich.

			Kael lag auf der Massageliege, die mittig im Raum stand. Die weiße Decke hatte er bis zur Taille hinaufgezogen. Ich ging zum Waschbecken hinüber, um meine Hände unter heißem Wasser zu wärmen. Ich drehte den Wasserhahn auf. Nichts. Bradleys Warnung hatte ich schon wieder vergessen, und die letzte Stunde war ich ohne Wasser ausgekommen.

			Ich rieb mir die Hände und legte sie dann um den Ölwärmer, der auf dem Waschbeckenrand stand. Er war ein bisschen zu heiß. Das Öl würde sich warm auf Kaels Haut anfühlen, und er würde vielleicht gar nicht merken, dass wir kein Wasser hatten. Das war nicht besonders bequem, aber machbar. Ich hoffte, dass derjenige, der gestern die letzte Schicht übernommen hatte, vor Feierabend wenigstens noch Handtücher in den Wärmeofen gelegt hatte.

			»Gibt es irgendwelche besonders verspannten Stellen, auf die ich mich konzentrieren soll?«, fragte ich.

			Keine Antwort. Er war doch nicht etwa schon eingeschlafen?

			Ich wartete ein paar Sekunden, dann wiederholte ich meine Frage.

			Er schüttelte den Kopf, ohne ihn zu heben. »Rühren Sie nur mein rechtes Bein nicht an.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Bitte.«

			Meine Kunden baten häufig, bestimmte Körperregionen nicht anzufassen, entweder wegen gesundheitlicher Probleme oder aus Unsicherheit. Das ging mich nichts an, deshalb stellte ich keine Fragen. Ich musste nur dafür sorgen, dass sie sich hinterher besser fühlten und entspannt waren. Ich hätte ihn vorher ein Formular ausfüllen lassen sollen, wo er seine Wünsche notierte. Mali würde mir die Ohren lang ziehen, dass ich es aus Eile vergessen hatte.

			»Alles klar. Möchten Sie leichten, mittleren oder intensiven Druck?«, fragte ich und nahm ein Ölfläschchen. Die Flasche fühlte sich noch immer heiß an, aber ich wusste, dass das Öl auf seiner Haut genau die richtige Temperatur haben würde.

			Wieder keine Antwort. Vielleicht war er ja schwerhörig. Auch an so was war ich gewöhnt. Das gehörte zu den Härten des Soldatendaseins.

			»Kael?«, sagte ich seinen Namen, ohne genau zu wissen, wieso.

			Sein Kopf schnellte so schnell in die Höhe, dass ich schon glaubte, ihn erschreckt zu haben. Auch ich zuckte leicht zurück.

			»Sorry, ich wollte nur wissen, welcher Druck Ihnen bei der Massage am liebsten ist.«

			»Egal?« Er war offenbar unsicher. Vielleicht wurde er zum ersten Mal massiert. Er legte den Kopf wieder zurück in die Öffnung.

			»Okay. Sagen Sie einfach Bescheid, wenn es Ihnen zu leicht oder zu stark wird. Dann passe ich mich an«, sagte ich.

			Manchmal massierte ich ziemlich energisch, und den meisten meiner Kunden gefiel das, aber da ich Kael noch nie behandelt hatte, ging ich auf Nummer sicher.

			Wer wusste schon, ob er noch mal herkommen würde? Etwa vier von zehn Neukunden ließen sich einen weiteren Termin geben, und nur einer oder zwei kamen danach regelmäßig. Wir waren kein großer Salon, aber wir hatten einen festen Kundenstamm.

			»Das hier ist Pfefferminzöl.« Ich kippte etwas auf einen Zeigefinger. »Ich werde Ihnen davon etwas in die Schläfen reiben. Das hilft gegen …«

			Er hob den Kopf und schüttelte ihn leicht. »Nein«, sagte er. Seine Stimme klang keineswegs grob, ließ aber keinerlei Zweifel daran, dass er kein Pfefferminzöl wollte.

			»Okay.« Ich schraubte den Deckel wieder auf das Fläschchen und drehte erneut den Wasserhahn auf. Verdammt. Das Wasser. Ich hockte mich hin und öffnete den Wärmeofen für die Handtücher. Er war leer. Natürlich.

			»Hmm, eine Sekunde«, sagte ich. Kael legte den Kopf wieder ab, und ich knallte die Tür des Wärmeofens etwas zu laut zu. Ich konnte nur hoffen, dass er das über die Musik hinweg nicht mitbekommen hatte. Eine reibungslose Massagesession sah anders aus …
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			Mali war gerade im Flur, als ich durch die dünnen Vorhänge hinausstürmte. »Ich brauche Wasser. Oder saubere Handtücher.«

			Sie legte den Finger auf die Lippen und bedeutete mir, leiser zu reden. »Wir haben kein Wasser. Aber Handtücher schon. Wer hat den Schrank nicht aufgefüllt?«

			Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte keine Ahnung, und es war mir auch egal. Ich musste mich beeilen. »Er liegt jetzt seit fünf Minuten im Behandlungsraum, und ich habe noch nicht angefangen.«

			Sie verschwand schnell im gegenüberliegenden Zimmer und tauchte gleich darauf mit zwei heißen Handtüchern wieder auf. Ich nahm sie ihr ab und ließ die dampfenden Bündel immer wieder von einer Hand in die andere fallen, damit sie abkühlten.

			Zurück im Massageraum wedelte ich eines der Handtücher ein letztes Mal durch die Luft und rieb damit über seine nackten Fußsohlen. Seine Haut war so heiß, dass ich das Handtuch gleich wieder fortzog und mit dem Handrücken seine Haut berührte, um zu überprüfen, ob er Fieber hatte. Ich konnte es mir – buchstäblich – nicht leisten, krank zu werden. Bald würde ich nicht mehr über meinen Vater krankenversichert sein, und eine eigene Versicherung war für mich nicht finanzierbar.

			Seine Haut war so heiß. Ich hob die Decke ein wenig an und sah, dass er nach wie vor Shorts trug. Das war … seltsam. Wie sollte ich so das Bein massieren, das ich berühren durfte?

			»Wollen Sie, dass ich beide Beine auslasse?«, fragte ich ihn also leise.

			Er nickte, ohne den Kopf noch mal zu heben. Ich fuhr mit dem Handtuch über seine Fußsohlen. Das machte ich grundsätzlich, um Öl oder Schmutz zu entfernen. Die Körperhygiene von Kunden … na ja, sagen wir einfach, sie fällt sehr unterschiedlich aus. Manche Leute laufen den ganzen Tag in Sandalen durch die Gegend und kommen dann mit schmutzigen Füßen zur Massage. Nicht dieser Typ hier. Anscheinend hatte er sogar vorher geduscht. Das gefiel mir. Mit leichtem Druck begann ich, seine Fußballen zu massieren, und ließ die Hände dann über das linke Fußgewölbe wandern. Ich ertastete eine sanfte, hubbelige Linie an seiner linken Fußsohle, aber in der Dunkelheit konnte ich die Narbe nicht sehen. Langsam fuhr ich mit dem Daumen über die Wölbung, und er zuckte leicht zusammen.

			Ich strukturierte meine Massagesitzungen genau durch, wobei ich für jedes Bein etwa fünf Minuten einrechne, also konnte ich mir bei ihm hier mehr Zeit für die Schultern nehmen. Viele Leute haben Schulterverspannungen, aber dieser Typ – das waren sicher die härtesten Schultern, die ich je behandelt hatte. Meine Fantasie wollte gleich eine passende Geschichte dazu erfinden, aber ich zügelte meine Gedanken und konzentrierte mich stattdessen ganz auf meine Arbeit.

			Dabei achtete ich darauf, dass seine Beine weiterhin bedeckt waren. Ich massierte seine Nacken, seine Schultern, seinen Rücken. Seine Muskeln waren definiert, aber nicht klobig. Ich vermutete, dass sein junger Körper für lange Zeit eine große Last auf den Schultern getragen hatte – einen Rucksack vielleicht. Oder vielleicht auch nur das Leben selbst. Er gab nicht viel preis, sodass mir keine passende Hintergrundgeschichte in den Sinn kam, wie das bei Bradley und den meisten Fremden sonst der Fall war. Irgendetwas an diesem Kerl hielt meine Fantasie in Schach.

			Zuletzt bearbeitete ich seine Kopfhaut. Bei entspannendem Druck auf ihrem Schädel fangen die meisten Leute an zu stöhnen oder zu seufzen, aber Kael kam kein Ton über die Lippen. Kein Pieps. Vielleicht war er ja eingeschlafen. Ich liebte das. Es bedeutete, dass ich gute Arbeit geleistet hatte. Die Zeit ging wie im Flug vorbei. Normalerweise überließ ich mich bei der Massage immer meinen Gedanken – an meinen Dad, meinen Bruder, die Arbeit, mein Haus. Aber bei diesem Typ war mein Kopf wie leer gefegt.

			»War alles in Ordnung?« Das frage ich keineswegs immer. Doch dieser Typ hier war so schweigsam, dass ich echt nicht einschätzen konnte, ob es ihm gefallen hatte oder nicht.

			Er hob den Kopf auch diesmal nicht, weshalb ich seine Antwort kaum verstand. »War in Ordnung.«

			Wow. Wirklich kein Mann vieler Worte!

			»Okay, na ja, ich lasse Sie jetzt alleine, damit Sie sich anziehen können. Wir sehen uns in der Lobby, wenn Sie fertig sind. Lassen Sie sich Zeit.«

			Er nickte, und ich verließ den Raum. Von dem bekam ich bestimmt kein Trinkgeld.
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			In der Lobby hörte ich Elodies Stimme. Sie unterhielt sich mit Mali, die ihr wegen der Verspätung zusetzte.

			»Ich habe deinen Kunden übernommen. Zieht sich gerade an«, berichtete ich meiner Freundin. Es schadete nicht, Mali zu zeigen, dass alles erledigt und nichts Dramatisches passiert war. Elodie lächelte mir zu und legte den Kopf schief. Sie hatte so eine Art an sich, mit der sie immer davonkam.

			»Tut mir so leid, Karina. Danke, danke, danke.« Sie küsste mich auf beide Wangen. Daran hatte ich mich nach ihrem Einzug schnell gewöhnt. Normalerweise mag ich solche Berührungen nicht, aber ihr konnte ich mich einfach nicht entziehen.

			»Ich konnte gestern Abend nicht einschlafen. Die Avocado hat angefangen zu strampeln.« Ihr Lächeln wurde breiter, aber ihre Augen wirkten müde. Sie war genauso groggy wie ich selbst.

			Mali legte die Hand auf Elodies Bauch und fing an, mit dem Baby zu reden. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie den Bauch gefragt hätte Was ist los? Warum lächelst du nicht?, aber Mali hatte ein Herz für Kinder, sogar für diejenigen, die noch nicht geboren waren. Etwas unbehaglich beobachtete ich ihr Getätschel. Die Tatsache, dass das Baby nun strampelte, war so aufregend, dass ich lächeln musste. Ich freute mich wirklich für meine Freundin. Allerdings machte ich mir auch Sorgen um sie, weil sie so ganz allein hier war – ihre Familie und ein Großteil ihrer Freunde lebten jenseits des Atlantiks. Sie war so jung. Ich fragte mich, ob sie gestern schon Gelegenheit gehabt hatte, Phillip zu erzählen, dass das Kind sich bewegte, oder ob er heute überhaupt dazu kommen würde, seine E-Mails zu lesen. Wegen der unterschiedlichen Zeitzonen konnte man mit Soldaten im Ausland nicht so oft reden, wie man es wollte. Aber Elodie managte die Situation so souverän wie alles andere auch. Trotzdem machte ich mir vor Angst fast in die Hose, wenn ich daran dachte, dass sie in ein paar Monaten ein Kind bekommen würde.

			Elodies Blick fiel auf den Vorhang hinter mir, und mit einem Mal strahlte sie und drängte sich an mir vorbei. Sie rief Kaels Namen, küsste ihn zweimal auf beide Wangen und umarmte ihn.

			»Du bist hier? Wann bist du angekommen? Ich fasse es nicht!«, kreischte sie und umarmte ihn erneut.

			Mit einem Kopfnicken deutete Mali auf meine nächste Kundin, die gerade zur Tür hereinkam. »Weiter geht’s, Darling«, befahl sie. 
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			Tina war eine meiner Lieblingskundinnen. Sie war Familien-Therapeutin, und mehr als einmal hatte ich ihre Massage als Therapiesitzung für mich missbraucht. Ich war bei den meisten Menschen nicht besonders offen, aber Tina hatte niemanden, dem sie meine Geheimnisse hätte erzählen können. Ich fand die Vorstellung, wie sie in ihrem großen, leeren Haus allein vor dem Fernseher zu Abend aß, zutiefst traurig. Andererseits verlief mein eigenes Leben ja auch nicht viel besser, weshalb Mitleid mit ihr wohl nicht angebracht war. Werde ich auch irgendwann so wie Tina enden?, fragte ich mich manchmal in einem Anfall von Panik und bekam dann gleich wieder ein schlechtes Gewissen.

			Tinas Massagesession kam mir heute endlos vor. Ich sah schon wieder auf die Uhr: immer noch zehn Minuten.

			»Wie läuft es denn eigentlich mit deinem Bruder?«, fragte sie. Ich schob ihr Haar zur Seite, damit ich mich ihrer verspannten Nackenmuskulatur widmen konnte. Vor einiger Zeit hatte Tina sich die Haare schneiden lassen – sie nannte den Schnitt den »Demi-Cut«–, aber sie hasste das Ergebnis und trug seitdem Hüte. Ihr Haar war auch jetzt immer noch nicht lang genug, um es zu einem Pferdeschwanz zusammenfassen zu können.

			Ich hatte keine Lust, über meinen Bruder zu reden. Dann kam der ganze Mist nur wieder hoch.

			»Nichts Neues. Ich habe wenig von ihm gehört, seit er bei meinem Onkel wohnt. Wer weiß, wann er zurückkommt.« Ich seufzte und ließ meine Finger an Tinas Nacken entlanggleiten.

			»Geht er dort inzwischen aufs College?«, fragte sie. 

			»Nein. Sie haben ihn immer noch nicht angemeldet, obwohl sie uns immer wieder versichern, dass sie sich bald darum kümmern werden.« Ich versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, aber vergeblich. Wenn in meinem Hirn einmal eine Tür aufgestoßen worden war, gab es kein Halten mehr.

			»Klingt, als hätten sie es nicht wirklich vor«, meinte Tina.

			»Ja. Habe ich mir auch schon gedacht. Er redet nicht mit mir darüber, und sein Stipendium für das College hier ist letzten Monat verfallen.«

			Meine Schultern und mein Rücken verspannten sich – eine Stressreaktion. Ich war in Bezug auf Austin hin- und hergerissen. Einerseits konnte ich verstehen, dass er nicht mehr mit unserem Dad zusammenleben wollte. Andererseits fand ich es nicht gut, dass mein zwanzigjähriger Zwillingsbruder so gar keine Ziele hatte. Es war eigentlich ein Skandal, dass er in einem anderen Bundesstaat bei unserem dreißig Jahre alten Onkel wohnte, der nach Cheetos roch und den ganzen Tag Online-Pornos guckte. Aber bei mir aufnehmen wollte ich ihn nun auch wieder nicht. Es war kompliziert. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass mein Dad dem Umzug überhaupt zugestimmt hatte. Andererseits konnte ich meinen Bruder verstehen. Kompliziert eben.

			»Ehrlich, Karina, das liegt nicht in deiner Verantwortung. Es tut dir nicht gut, darüber nachzudenken, und dein Bruder ist genauso alt wie du, nur fünf Minuten jünger, wenn ich mich recht erinnere?«

			»Sechs.« Ich lächelte und wandte mich ihren Schulterblättern zu.

			Ich wusste, dass sie recht hatte, aber leichter wurde es dadurch nicht.

			Ich knetete weiter ihre Muskeln. »Du musst dir überlegen, was für dich das Beste ist«, fügte sie hinzu. »Du schlägst jetzt ein neues Kapitel in deinem Leben auf, und dafür solltest du dich von jeglichem Ballast befreien.«

			Leichter gesagt als getan.

			»Ich frage meinen Dad mal, ob er irgendwas von ihm gehört hat.«

			Danach sagte Tina nichts mehr. Wahrscheinlich war ihr klar, dass ich so früh am Tag ganz bestimmt nicht über das Abendessen mit meinen Eltern reden wollte. Also genoss sie die restliche Behandlung, während sich meine Gedanken weiterhin überschlugen.
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			Um kurz vor sechs war ich fertig. Nach Tina hatte ich noch drei Kunden, und jeder beschäftigte mich anders. Stewart war Armeeärztin und hatte die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. Ich nannte sie immer nur bei ihrem Nachnamen, was bei anderen oft für Verwirrung sorgte. Sie redete über nichts anderes als über ihre nächste Stationierung, darüber, dass sie durch ihren Job überall in der Welt landen konnte, weshalb die nächste Position in Hawaii echt das große Los war. Ich freute mich, dass sie so glücklich war.

			Stewart liebte es, immer wieder den Ort zu wechseln. Sie war nur ein Jahr älter als ich, aber sie hatte schon zwei Einsätze im Irak hinter sich. Und sie hatte krasse Geschichten zu erzählen! Mit gerade mal einundzwanzig hatte sie Erfahrungen gesammelt, von denen die meisten Menschen nur träumen konnten. Aber seit diese Erfahrungen zu Erinnerungen wurden … na ja, dann beherrschten sie ihre Gedanken. Wie in Endlosschleife. Niemals nachlassend, niemals Ruhe gebend. Die Erinnerungen verwandelten sich in Hintergrundgeräusche, die sich in ihrem Kopf festsetzten – erträglich, aber immer präsent. Ich wusste, wie das war. Im Hirn meines Dads tobte es genauso. Nach sechs Stationierungen im Irak und in Afghanistan plärrten seine Hintergrundgeräusche ständig durch unser Haus. Sein Haus.

			Ich war froh, dass Stewart mir ihr Herz ausschütten und damit den Druck ihrer Hintergrundgeräusche etwas lindern konnte. Ich wusste besser als die meisten, dass körperliche Entspannung nicht allein auf die physische Behandlung zurückzuführen war.

			Stewarts Lebensgeschichten waren fast wie Poesie. Jedes einzelne Wort ging mir unter die Haut. Sie brachte mir vieles zu Bewusstsein, das ich eigentlich zu verdrängen versucht hatte. Und während sie mir erzählte, was sie durchgemacht hatte, veränderte sie meine Sicht auf die Dinge.

			So erzählte Stewart mir zum Beispiel, dass weniger als acht Prozent der amerikanischen Bevölkerung überhaupt dienen oder gedient hatten. Und in dieser Statistik seien schon sämtliche Dienstgrade und Dienstjahre enthalten – auch der Veteran, der nur ein einziges Jahr in der Army gewesen war. Nur acht Prozent von über dreihundert Millionen Menschen. Die Erkenntnis war hart, dass meine Kindheit – in der ich von einer Station zur nächsten gezogen war, versucht hatte, neue Freundschaften zu schließen und mich alle paar Jahre an neue Leute zu gewöhnen – nicht der Norm entsprach. Zumindest nicht für die meisten Amerikaner.

			Weniger als acht Prozent? Undenkbar, dass es so wenige waren. All meine Verwandten – angefangen von meinem Urgroßvater über meinen Dad bis hin zu meinen Onkeln und Cousins, die über das ganze Land verstreut lebten (abgesehen von dem Loser, bei dem mein Bruder wohnte) – trugen Uniform oder lebten mit einem Soldaten zusammen. Die Welt war mir noch nie so groß vorgekommen wie angesichts von Stewarts Statistiken.

			Während unserer Sessions redete sie immer viel, genau wie Tina. Aber im Gegensatz zu Tina erwartete Stewart von mir nicht, dass ich auch etwas von mir preisgab. Ich konnte mich hinter ihren Erlebnissen verstecken, bei denen ich mir mehr als einmal die Tränen verkneifen musste. Vielleicht gingen ihre Massagestunden deshalb immer so schnell vorbei.
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			Kurz nachdem Stewart gegangen war, lief das Wasser wieder. Ich wusch die Laken und Handtücher, und während ich auf meinen nächsten Termin oder spontane Kundschaft wartete, erstellte ich eine neue Playlist.

			Immer dann, wenn ich Pause hatte, war Elodie gerade mit einem Kunden beschäftigt. Ich hätte sie doch so gern gefragt, woher sie diesen Soldaten mit dem merkwürdigen Namen kannte, aber dauernd verpassten wir einander. Normalerweise ließ ich mich nicht so schnell in die Storys anderer Leute reinziehen – mein Bedarf war gedeckt –, aber Elodie kannte nun mal nicht viele Menschen hier. Die einzigen anderen Soldatenfrauen, mit denen sie Kontakt hatte, waren die, mit denen sie auf Facebook chattete.

			Mein nächster Kunde war ein Schläfer, der schon nach fünf Minuten einpennte, was mir eine ganze Stunde Zeit verschaffte, um über meinen Bruder nachzugrübeln. Oh – und darüber, wie wenig Lust ich auf das heutige Abendessen hatte. Ich war ein bisschen neidisch auf Austin, weil er so weit weg in South Carolina wohnte, bis mittags ausschlafen konnte und im Kmart jobbte.

			Außerdem dachte ich über Elodies Freund nach, darüber, dass er bei der Behandlung die Hose anbehalten hatte und dass die Anspannung in seinem Körper wohl kaum gesund für so einen jungen Typ sein konnte. Er konnte nicht viel älter als zweiundzwanzig sein. Wenn überhaupt.

			Mein letzter Kunde an diesem Tag war eine Frau, die spontan ohne Termin vorbeikam und mir ein fettes Trinkgeld für eine halbstündige Pränatalmassage gab. Ihr Bauch war richtig prall, und sie wirkte total groggy. Fast hätte ich sie gefragt, ob alles in Ordnung mit ihr war, aber ich wollte nicht unhöflich sein.

			Danach kam ich wieder an Elodies Raum vorbei. Die Tür war geschlossen, und einen flüchtigen Augenblick lang überlegte ich, ob ihr Soldatenfreund wohl bei ihr war. Manchmal ging eben meine Fantasie mit mir durch. 

			Vor Feierabend half ich Mali noch dabei, im Hinterzimmer Material aufzufüllen, die Handtuchöfen zu bestücken und Wäsche zusammenzufalten. Ich hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen, besonders nicht, da das sogenannte Familiendinner anstand.

			Als ich mich dann endlich auf den Heimweg machte, packte ich die Reste von Malis köstlichem Gericht ein. Dass Schwangere für zwei essen müssen, ist vielleicht ein Märchen, aber Elodie brauchte trotzdem nahrhafte Mahlzeiten. Ich nahm das Essen in die eine Hand und versuchte mit der anderen, meinen Bruder zu erreichen. Voicemail.

			»Hey, ich bin’s. Ich wollte mal fragen, wie’s dir so geht? Habe schon ein paar Tage nichts mehr gehört. Ruf mich an. Ich gehe gleich zu Dads Dienstagsdinner. Blöd, dass du nicht dabei bist.«

			Ich legte auf und steckte das Handy wieder in die Tasche. Der Himmel sah aus, als hätte die Sonne keine Lust unterzugehen. Alles war in dieses Orange getaucht, das alles schöner aussehen lässt. Die Parkplätze in der Gasse waren alle belegt. Bradleys weißer Truck stand auch da – er belegte gleich zwei Parkplätze –, und auf der Ladefläche stapelten sich jede Menge Matratzen, sodass ich an die Prinzessin auf der Erbse denken musste. Er kam zur Hintertür hinaus und warf ein Kissen auf den Stapel.

			»Wir haben wieder Wasser!«, rief er und winkte mir zu.

			»Ja«, antwortete ich lächelnd. »Danke, dass du beim Wasserwerk genervt hast!«, fügte ich noch hinzu.

			Okay, das war peinlich. Das war mir sofort klar, und ich wusste, dass ich später noch mal über dieses kleine Gespräch nachgrübeln würde. So funktionierte ich nun mal. Aber Bradley beachtete meine Worte kaum. Er wünschte mir einfach nur eine gute Nacht, schloss seinen Laden ab und kletterte in seinen Truck.

			Türen schlugen zu, Reifen knirschten über Zweige, und Stimmengewirr begleitete meinen kurzen Heimweg. Ich dachte wieder an das bevorstehende Abendessen und die gequälte Unterhaltung, die wir während der mindestens drei Gänge führen würden.

			Ich war um sieben mit meinen Eltern verabredet, was bedeutete, dass ich erst gegen zwanzig vor das Haus verlassen musste. Vorher musste ich noch duschen und anständige Klamotten anziehen. Aber ich schenkte meinem Erscheinungsbild nicht viel Aufmerksamkeit. Die Frau meines Dads hatte aufgehört, mein Aussehen zu kommentieren, nachdem ich für ihren Geschmack genug »überschüssige Pfunde« verloren hatte.

			Ich wäre viel lieber zu Hause geblieben und hätte mit Elodie die Reste gegessen. Etwas Ähnliches dachte ich eigentlich jeden Dienstagabend seit meinem Auszug. Am Anfang glaubte ich, dass ich mich irgendwann einfach an dieses Ritual gewöhnen würde. Von wegen. Wahrscheinlich würde ich das nie tun. Klar, einmal die Woche dort zu Abend zu essen ist immer noch besser, als dort zu wohnen – bei Weitem. Aber ich hasste die Verpflichtung trotzdem, fand es ätzend, dass ich die ganze Woche über immer wieder daran denken musste. Während ich meine Wäsche wusch, während des Duschens, während der Arbeit. Ich kriegte dieses Dinner einfach nicht aus dem Kopf. Wahrscheinlich war ich doch noch nicht so erwachsen, wie ich gedacht hatte.
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			Mittlerweile hasste ich Facebook. Immer wenn ich die App öffnete, warteten entweder ein Neugeborenes, eine Verlobung oder ein Todesfall auf mich. Oder irgendwelche politischen Statements, wobei ja doch keiner darauf achtete, was der andere sagte. Das alles war total nervig, ich hatte seit Monaten schon nichts mehr gepostet. Ich hatte keine Lust, irgendwas mit anderen Leuten zu teilen, die ich kaum kannte. Und im Gegensatz zu Sarah Chessman, die während meines letzten Highschool-Jahres weggezogen war, fand ich auch nicht, dass jedes Schmortopfgericht oder Selfie Social-Media-tauglich war.

			Aber manchmal war ich eben doch neugierig – und außerdem hatte ich etwas Zeit totzuschlagen –, also ging ich auf Sarah Chessmans Seite und scrollte mich durch ihr langweiliges Leben. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass ich gerade durch die laute Straße lief und meine Füße höllisch wehtaten, oder daran, dass ich gleich an die Tür meines Vaters klopfen würde, aber Sarahs Leben wirkte im Moment eigentlich ganz okay. Sie hatte einen Mann – einen frischgebackenen Soldaten, der in Texas stationiert war – und erwartete ein Baby. Ich sah mir ein zehnsekündiges Video an, auf dem sie eine Schachtel mit pinkfarbenen Ballons öffnete, ein Hinweis auf das Geschlecht des Kindes. Sie schien keine Angst zu haben, so wie ich es an ihrer Stelle gehabt hätte.

			Ziemlich schnell kam ich mir scheinheilig vor, weil ich über ihr Leben urteilte, also verließ ich ihr Profil und klickte meine Startseite an. Mein Dad hatte ein Foto von sich selbst gepostet, in der einen Hand einen Fisch, in der anderen ein Bier. Er ging gern zum Angeln; mein Bruder und ich hatten daran kein Interesse. Austin noch etwas mehr als ich. Früher hatte er Dad auf seine Angeltouren begleitet, bis wir auf die Highschool kamen und anfingen auszugehen. Mein Bruder, mit dem ich bis vor ein paar Monaten täglich telefoniert hatte, den ich aber jetzt kaum mehr an den Apparat bekam, hatte das Posting meines Dads schon gelikt. Genau wie jemand, dessen Profilbild einen Golden Retriever zeigte. Der Golden-Retriever-Freund hatte in seinem Kommentar geschrieben, dass mein Dad »glücklicher denn je« aussehe.

			Das tat weh. Wirklich weh. Seit er vor drei Jahren wieder geheiratet hatte, musste ich mir so was immer wieder anhören. Von den Nachbarn bis hin zu den Kassierern beim Supermarkt auf der Basis: Alle fanden es okay, meinem Dad zu seinem großen Glück zu gratulieren. Dass ich mitbekam, wie sie mit ihren Kommentaren andeuteten, dass er vorher richtig unglücklich war, schien niemanden zu kümmern. Keiner schien groß über mich nachzudenken. Das war der Moment, in dem ich anfing, mich an andere zu klammern, vor allem an Jungs. Einige waren auf meiner Highschool, andere waren schon älter. Ich suchte nach irgendwas, das ich zu Hause nicht bekam, konnte aber nicht sagen, was genau es war.

			Vor allem klammerte ich mich an Austin. Möglicherweise war das nur so ein Zwillingsding, vielleicht lag es aber auch daran, dass unsere Eltern nie da waren, wenn wir sie am meisten brauchten, obwohl ihr Rat echt wichtig gewesen wäre. Die Nähe zu meinem sechs Minuten jüngeren Bruder schien eine Weile zu helfen, aber kaum hatten wir die Highschool hinter uns, kam mir der Verdacht, dass Austin vielleicht nicht der Mensch war, für den ich ihn gehalten hatte. Das Schrägste am Erwachsenwerden ist die Tatsache, dass Erinnerungen sich verändern.

			Wie damals, als Austin mich zu dieser Party ins Chesapeake Manor mitnahm, wo die ganzen Offiziers-Kids feierten. Er sagte mir, dass alle in unserem Alter Alkohol tränken und dass ich einfach nur chillen sollte. Dann hatte er in einem der Schlafzimmer mit irgendeinem Mädchen aus einer Highschool vom anderen Ende der Stadt einen Zusammenbruch, und ich musste da übernachten, in einem Haus voller lauter, aggressiver Typen. Einer von ihnen, der mich die ganze Zeit nur »Austins Schwester« nannte und eine viel zu tiefe Stimme für einen Highschool-Schüler hatte, behauptete, dass ich in ihn verknallt sei, und schob mir die Zunge in den Hals – mehrmals. Bis ich zu weinen anfing und er das dann doch nicht so geil fand. Seltsam, dass meine Bitten, aufzuhören, und mein ständiges Nein, nein, nein, bitte nicht! das nicht geschafft hatten. Nein, es waren die salzigen, heißen Tränen, die mir die Wangen herunterliefen, die ihn schließlich dazu brachten, mich in Ruhe zu lassen. Schließlich schlief ich auf der Couch ein, im Nachbarzimmer dröhnte irgendein Kriegs-Videospiel vor sich hin. Austin entschuldigte sich am nächsten Morgen nicht und fragte auch nicht, wie ich geschlafen hätte oder wo. Er küsste nur dieses austauschbare Mädchen auf die Wange und riss einen Witz, über den sie und ich lachten. Dann kehrten wir nach Hause zurück, als sei nichts passiert. Unser Dad schrie mich an, nicht ihn, und wir bekamen eine Woche Hausarrest.

			Ich klickte Austins Profil an und überlegte, ob ich ihn noch mal anrufen sollte, aber da öffnete Elodie auch schon die Haustür. Überrascht blickte ich auf. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich zu Hause war.
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			Mein Haus ist klein. Wenn man reinkommt, steht man sofort im Wohnzimmer. Das gefällt mir. Es ist so gemütlich, warm und einladend. Die Lampen und der Fernseher waren eingeschaltet, als ich an diesem Abend nach Hause kam, der Raum erfüllt von der Stimme Olivia Popes. Elodie stand an der Tür und begrüßte mich mit einem nervösen Lächeln. Irgendwas war los.

			Ich hatte zwar das Gefühl, Elodie schon eine Ewigkeit zu kennen, aber das trog. Wir hatten nicht viel gemeinsam, außer dass wir im gleichen Alter waren. Und sogar das … na ja, ich kam mir irgendwie älter vor. Ich sah sogar älter aus. Elodie hatte so eine Art, die sie jünger erscheinen ließ, als sie war, besonders wenn sie lächelte. Oder wenn sie nervös war oder traurig. Dann sah sie aus wie sechzehn. Oder sogar noch jünger. Was immer meinen Beschützerinstinkt weckte.

			Elodie bemühte sich, die perfekte, junge Soldatenfrau zu sein, aber trotzdem redete man darüber. Die Frauen der Soldaten in Phillips Bataillon machten sich über ihren Akzent lustig und nannten sie »Katalogbraut«. Dabei war sie keine Ausnahme – viele Soldaten lernten ihre Frauen online kennen –, aber das schien nicht zu zählen. Vielleicht sollte ich sie mal mit Stewart zusammenbringen. Die könnte ihnen sicherlich die passenden Statistiken dazu nennen. 

			So läuft es auf vielen Militärstationen – überall nur Streit und Konkurrenz. Elodies Nachbarinnen waren Zicken, die ihre Tage damit verbrachten, Schneeballnachrichten auf Facebook zu posten und sie zu mobben, weil ihr Gras zwei Zentimeter zu lang war. Und das ist keine Übertreibung – ich war bei ihr, als eines Tages die zuständige »Präsidentin« mit quietschenden Reifen vor ihrem Haus hielt und Elodie eine Standpauke hielt, weil ihr Gras einen Zentimeter zu lang sei.

			Ja, die »Präsidentin« hatte nachgemessen.

			Nein, sie hatte nichts Besseres zu tun.

			Und genau deshalb schlief Elodie lieber auf meiner Couch oder in meinem Bett, je nach Lust und Laune. Ich kam allerdings langsam zu dem Schluss, dass die Couch ihr besser gefiel. Wenn sie dort lag, wachte sie nie mit Philipps Namen auf den Lippen auf.

			Ich hatte eigentlich vorgehabt, Elodie nach dem Typ von vorhin zu fragen. Offensichtlich kannte sie ihn – aber woher? Sie hatte nicht viele Freunde, so viel wusste ich, und sie bemühte sich auch nicht sehr um Kontakte. Vielleicht hatte Phillip ja auch Freunde außerhalb seiner Kompanie. Das war selten, aber auch nicht unmöglich.

			Elodie setzte sich auf die Couch und schlug die Beine unter. So langsam begann sich ihr zierlicher Körper zu verändern, und ihr Bauch wurde immer dicker. Ich fragte mich, wo das Baby in meinem kleinen Haus wohl schlafen würde.

			Elodies Lieblingssendung im Fernsehen war momentan Scandal. Sie lieferte sich einen richtigen TV-Marathon, um bei den Folgen auf den neuesten Stand zu kommen.

			»Bei welcher Staffel bist du jetzt?«, fragte ich sie.

			»Bei der zweiten«, antwortete sie leise.

			Sie war so still. Ich zog mir die Schuhe aus, und erst als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, merkte ich, dass noch jemand im Zimmer war.

			Ein Laut, fast ein kleiner Schrei, entfuhr mir, als ich ihn entdeckte. Er starrte mich an, der einsilbige Kunde von vorhin. Er saß in meinem Sessel – dem dunkelpinken, ehemals roten –, den mir meine Nana geschenkt hatte, bevor wir nach Georgia gezogen waren.

			»Äh, hey?«, sagte ich, nachdem mein Herz sich beruhigt hatte. Wie war es möglich, dass ich einen erwachsenen Menschen in meinem eigenen Wohnzimmer übersehen hatte? Zugegeben, ich war in den letzten paar Wochen ganz schön neben der Spur gewesen, aber das hier war eine neue Dimension.

			»Wie war die Arbeit?«, fragte Elodie. Ihr Blick war auf den Bildschirm gerichtet, ihre unruhigen Hände zupften an ihrer Hose. Dann sah sie wieder zu mir hin.

			»Gut …«

			Ich starrte diesen Kael an, und er erwiderte meinen Blick. Wenn ich mich später an diesen ersten Besuch in meinem kleinen weißen Häuschen erinnerte, war ich immer hin- und hergerissen zwischen brennendem Schmerz und purem Glück – hin und her, immer wieder. Aber im wirklichen Leben geschah alles blitzschnell. Bevor er mir etwas bedeutete – alles bedeutete –, war er nur ein schweigsamer Fremder mit starrer Miene und abwesendem Blick. Er wirkte irgendwie unbezähmbar, so verschlossen, dass mir keine wie auch immer geartete Lebensgeschichte einfallen wollte. Er hasste Pfefferminzöl und wollte sich nicht von mir am Bein berühren lassen – mehr wusste ich nicht über ihn.

			Ich roch das Popcorn, kurz bevor es zu poppen anfing. »Ich mache Popcorn«, verkündete Elodie. Sie war nervös. Warum nur?

			»Okay …«, begann ich. »Ich gehe jetzt erst mal duschen. Ich muss um sieben bei meinem Dad sein.«

			Ich ging den Flur hinab. Elodie folgte mir und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum.

			»Elodie?«, sagte ich und hob fragend eine Augenbraue.

			»Er ist erst gestern Abend nach Hause gekommen. Er war bei Phillip.« Ihre Stimme war leise, und ich konnte ihr ansehen, dass sie mich etwas fragen wollte. Meine Mutter machte das auch immer, wenn sie etwas wollte. »Kann er hier für eine Nacht bleiben, bis er …« Sie verstummte kurz. »Bis er zurück in seine Wohnung kann? Tut mir leid, dass ich dich so überfalle, ich …«

			Ich unterbrach sie. »Woher kennst du den Typ?« Ich musste wissen, dass hier alles im grünen Bereich war.

			»Oh – ich habe ihn kurz vor ihrer Abreise kennengelernt. Er ist ein anständiger Kerl, Karina. Ehrlich. Er ist Phillips bester Freund dort drüben.«

			»Und warum ist er wieder hier?«, fragte ich sie.

			Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich ihn nicht gefragt. Sollte ich das denn?« Sie warf einen Blick zurück ins Wohnzimmer.

			»Ich würd’s nicht tun«, antwortete ich ihr. »Er kann hierbleiben, aber wenn er ein Perverser ist, fliegt er raus. Und du gleich mit ihm«, neckte ich sie.

			Sie lächelte und berührte mich am Arm. Sie war immer so warmherzig. Im Gegensatz zu mir.

			»Danke. Du bist die …«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich bin die Beste. Jetzt muss ich aber duschen, damit ich nicht zu spät zu meinem Dad komme.«

			Sie verdrehte die Augen. »Ja, du solltest mir dankbar sein.«

			Wir lachten beide, und ich schloss die Badezimmertür vor ihrer Nase.
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			Mein kleines Häuschen brauchte dringend ein paar … klitzekleine … Reparaturen. Das war schon bei meinem Einzug vor ein paar Monaten so. Es war jeden Tag das Gleiche: Ich hüpfte auf den kalten Fliesen von einem Fuß auf den anderen und wartete darauf, dass das Wasser heiß wurde. Aber das war nicht mal das Schlimmste. Wenn das Wasser einmal heiß war, blieb es nicht so – jedenfalls nicht lange.

			Das Wasser wurde heiß, dann kalt, dann wieder heiß. Es war kaum zu ertragen. Ich liebte mein etwas abgewracktes Häuschen, aber es musste noch viel repariert werden, und das würde eine Weile dauern. Ein paar kleinere Renovierungsarbeiten hatte ich selbst schon in Angriff genommen. Wie die Kacheln für die Dusche, die ich spontan an einem Samstagnachmittag im Baumarkt gekauft hatte. Außerdem kaufte ich Farbeimer, dieses weiße, klebrige Zeug, um die Löcher in den Wänden zu schließen, und ein paar Knäufe für die Küchenschränke. Dazu noch Badezimmerfliesen. Die Knäufe schraubte ich tatsächlich an die Schränke. Ich musste zugeben, dass sie dadurch echt besser aussahen, genau wie sie es im Fernsehen bei HGTV versprochen hatten. Toll!

			Ich strich die Küchenwände. Auch toll.

			Dann machte ich mich über die Badezimmerfliesen her. Oder besser: Ich schlug etwa die Hälfte ab und ersetzte vielleicht … sechs.

			Ich zählte sie.

			Okay, also acht.

			So praktisch es auch war, dass ich die »Renovierung« als Vorwand nutzen konnte, um meinen Vater von Spontanbesuchen abzuhalten, ich musste endlich aufhören, alles vor mir herzuschieben. Mit diesem Haus wollte ich immerhin zeigen, dass ich für mich selbst sorgen konnte. Ich wusste nicht, wem genau ich das zu beweisen versuchte: mir selbst oder meinem Dad. Und spielte es wirklich eine Rolle?

			Das Wasser war schließlich warm genug, und ich konnte mir die Haare waschen. Und es stotterte immerhin nur ein paar Mal. Nachdem ich es abgedreht hatte, tropfte es hinter mir weiter.

			Ich dachte wieder an Elodies Freund, den Fremden in meinem Haus. Er schien ganz nett zu sein, aber so schweigsam. Ich schlang ein Gästehandtuch um den leckenden Wasserhahn. Ich fragte mich, ob es Phillip was ausmachte, dass sein Freund bei seiner schwangeren Frau wohnte.

			Als ich den Föhn hervorholte, wurde ich nervös. Es war unmöglich, die Haare in weniger als einer halben Stunde trocken zu bekommen, und ich hatte nur noch zehn Minuten, bis ich losmusste. Ein kurzes Anföhnen der Haarspitzen musste also reichen.

			Die Wäsche könnte ich mir auch mal wieder vornehmen – und zwar möglichst bald. Für meinen Dad und seine Frau musste ich mich nicht stylen, aber mir war klar, dass mein Outfit beim Abendessen zum Thema gemacht werden würde. Abseits von Kleidung und dem typischen »Hast du in letzter Zeit irgendwelche Filme geguckt?« hatte meine Stiefmutter keine Themen zu bieten. Doch der Fairness halber muss man sagen: Mir fiel sogar noch weniger ein.

			Ich hatte kaum noch Klamotten im Schrank, also wühlte ich in der Einkaufstüte von Forever 21 neben meinem Nachttisch. Würde ich für immer 21 sein? Nächsten Monat hatte ich Geburtstag, dann würde ich’s herausfinden. In der Tasche fand ich dann aber auch nichts Passendes: eine Jeans, die eine Nummer zu groß war, und ein braunes T-Shirt, das mir zwar passte, aber es kratzte.

			Ich hörte Elodies Stimme, während ich mich anzog. Anscheinend versuchte sie, ihrem Soldatenfreund Scandal zu erklären, und ich musste lachen. Sendungen oder Filme nachzuerzählen gehörte nun wirklich nicht zu ihren Stärken. Sie verwechselte die Namen und spoilerte das Ende, ohne es zu wollen. Ich hasste Spoiler, deshalb fragte ich sie inzwischen nicht mehr nach Filmen

			Als ich wieder ins Wohnzimmer trat, hatte ich noch fünf Minuten. Kael hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Seine Augen wirkten schläfrig, und sein T-Shirt spannte über seinen breiten Schultern. Witzig, wie klein der Sessel wirkte, wenn er drinsaß.

			Elodie kam mit einer großen Schüssel Popcorn aus der Küche. »Gehst du jetzt?«, fragte sie.

			Ich nickte und nahm mir eine Handvoll. Ich war am Verhungern. »Ich komme zu spät«, stöhnte ich.

			»Was würde passieren, wenn du gar nicht erst aufkreuzen würdest?« Elodie und ich machten oft Witze über meine Dienstagsverabredung. Jeden einzelnen Dienstag, um genau zu sein.

			»Sie würden mich enterben.« Ich warf Kael einen Blick zu. Er blickte nicht in unsere Richtung, aber irgendwie wusste ich, dass er zuhörte. Immerhin war er Soldat.

			»So schlimm wäre es also gar nicht, oder?« Sie wischte sich ihre fettigen Finger an den Shorts ab und leckte sie dann ab. Nur um sicherzugehen, wahrscheinlich.

			»Überhaupt nicht schlimm. Hey«, ich öffnete die Kühlschranktür und holte mir was zu trinken raus, Elodie hatte es mit dem Salz im Popcorn etwas übertrieben, »soll ich Nachtisch mitbringen?«

			Sie nickte und lächelte mit vollem Mund.

			»Ich bin gegen neun wieder da. Vielleicht auch etwas später, aber hoffentlich nicht«, erklärte ich meinen Gästen. Ich fragte mich, was sie wohl tun würden, während ich weg war. Die Bilder in meinem Kopf machten mir Sorgen, obwohl ich nicht so genau wusste, warum. Aber ich hatte gar keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn als ich an der Tür angekommen war, hörte ich plötzlich seine Stimme.
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			»Kann ich die Dusche benutzen?« Seine Stimme war wie ein sanfter Schauer, und er musterte mich geduldig, als erwarte er irgendetwas. Diesen Blick würde ich in Zukunft noch gut kennenlernen.

			Kael war ein Fremder für mich, und doch kam mir sein Gesicht jetzt schon vertraut vor. Seine dichten Brauen, die kleine Narbe über seinem Auge. Es war, als hätte ich ihn früher schon einmal irgendwann, irgendwo gesehen. Vielleicht im Vorbeigehen, in einem Laden oder auf der Straße, in der Schlange an der Bäckereitheke, während ich auf Kaffee und Donut wartete. Oder vielleicht hatte er ja so ein Allerweltsgesicht, das einem gleich bekannt vorkam. So was soll es ja geben.

			»Kann ich?«, wiederholte er.

			»Äh, ja, natürlich«, sagte ich schnell. »Natürlich kannst du duschen. Und wenn du Hunger hast … es ist nicht viel da, aber fühl dich ganz wie zu Hause.«

			Ich merkte, dass Elodie sehnsüchtig darauf wartete, dass Kael das Zimmer verließ, um endlich mit mir reden zu können, aber ich hatte nicht mal mehr fünf Minuten Zeit für freundlichen Small Talk. Ich kannte meinen Dad, und wenn ich auch nur eine Minute zu spät kam, würde er mich das mindestens doppelt so lange spüren lassen. Ich musste jetzt echt los.

			»Danke«, murmelte Kael und erhob sich.

			Neben meiner kleinen Ledercouch wirkte er riesig. Eigentlich sah er neben allem in meinem Haus groß aus. Auch im Vergleich zu dem Geschirrschrank, den ich gebraucht bei Craigslist gekauft hatte, bevor mir klar wurde, wie gefährlich es war, sich auf dem Parkplatz hinter dem Walmart mit Fremden zu treffen. Ich hatte jede Menge altes und gebrauchtes Zeug im Haus, und plötzlich fragte ich mich unsicher, was dieser Typ wohl von mir hielt. Ob er die schmutzigen Wäscheberge bemerkt hatte? Und das dreckige Geschirr, das sich in der Spüle stapelte?

			Und warum interessierte mich das überhaupt?

			»Wenn es diesen Kuchen gibt … wie sagt man noch gleich …« Elodie suchte nach dem richtigen englischen Wort. »Den mit den kleinen, rouge …« Sie hielt die Finger in die Höhe, und ich beendete den Satz für sie. 

			»Kirschen?« Rouge gehörte zu den wenigen Worten, an die ich mich aus dem Französischkurs auf der Highschool noch erinnern konnte. Elodie nickte bestätigend. Ich wusste, dass sie einen ganzen Kirschkuchen auf einmal verputzen konnte – ich hatte es gesehen. Und wer konnte es ihr verdenken? Die Frau meines Dads, Estelle, war eine gute Köchin. Wenn ich sie mögen würde, könnte ich sicher zugeben, dass ich ihr Essen liebte. Aber ich mochte sie nicht, also vermied ich solche Eingeständnisse.

			»Ja, ja! Kirschen.« Elodie leckte sich die Lippen. Ich musste lachen, weil einfach jedes Vorurteil, das über Schwangere kursiert, auf sie zutraf.

			Ich verabschiedete mich noch einmal, und Kael nickte mir zu, ohne mich anzusehen. Er verschwand im Flur. Ich ertappte mich dabei, wie ich darauf wartete, dass die Badezimmertür sich schloss.

			»Ist er immer so schweigsam?«, fragte ich Elodie. Dann rief ich ihm – laut genug, dass er mich noch hören konnte – hinterher: »Handtücher sind im Schrank hinter der Badezimmertür!«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung …« Sie wand sich.

			Ich seufzte. 

			Sie kaute auf ihrer Lippe herum, wie es so ihre Art war, und ich warf ihr ein einigermaßen beruhigendes Lächeln zu. Dann ging ich, bevor ich noch eine kostbare Minute verlor.
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			Ich war spät dran. Und zwar nicht spät wegen eines Staus oder eines Anrufs meines Dads in letzter Minute, in dem er mich bat, unterwegs noch was zu trinken zu kaufen. Nein, so richtig spät, von der Art, die mir dramatische Seufzer meines Vaters und einen Vortrag darüber, dass Estelle das Essen im Ofen warm halten musste, einbringen würden, alles getoppt von dem Hinweis, dass jetzt das Hühnchen trocken war und ich sowieso nie an jemand anderen als an mich selbst dächte. In zehn Minuten sollte ich eigentlich bei meinem Vater und Estelle sein, tatsächlich stand ich aber immer noch in meiner Auffahrt. Wie ich schon sagte, so richtig spät.

			Keine Ahnung, warum ich jetzt in meinem Auto herumsaß und durch die Windschutzscheibe starrte. Ich wusste nur, dass ich Dienstage hasste und mir davor grauste, den Motor anzulassen. Ich hasste Verpflichtungen, die ich nicht in irgendeiner Weise kontrollieren konnte. Ich ließ mir nicht gern sagen, was ich tun und wo ich sein sollte, und doch ließ ich mich von meinem Dad so unter Druck setzen. Das machte er schon mein ganzes Leben lang – und ich ließ es zu. 

			Ich warf wieder einen Blick aufs Handy: ein verpasster Anruf mit unbekannter Nummer. Als ich zurückzurufen versuchte, erfuhr ich, dass es sich um ein R-Gespräch handelte. Gab es die überhaupt noch?

			Ohne zu wissen warum, öffnete ich Instagram und scrollte mich durch die Fotos der Mädchen von meiner Highschool, die jetzt auf dem College oder im Militärdienst waren. Nicht viele meiner Mitschüler hatten es letztlich bis aufs College geschafft. Es war nicht wie im Film: Aus finanziellen oder sonstigen Gründen klappte es einfach nicht. Ich blieb bei einem Foto von einer Küste mit strahlend blauem Wasser und weißem Sandstrand hängen. Im Vordergrund standen zwei beschattete Liegestühle. In der Ecke des Fotos sah man Hände, die Gläser hielten. Wahrscheinlich mit Piña colada. Die Bildunterschrift lautete: OMG, wenn ihr diesen Ausblick schon für toll haltet, wartet, bis wir heute Abend noch ein paar Fotos posten! Der Himmel hier ist deeeeer Hammer! Dazu ein paar Herz-Emojis. Die Frau, die diese Nachricht gepostet hatte, war die komplette Sozialnarzisstin. Sie postete, wenn sie nur das Haus verließ. Ihre tägliche Tasse Kaffee mit der Ankündigung, dass sie bereit war, »es dem Montag zu zeigen!«. Ständig hatte ich Bemerkungen wie »Manche Leute sind ätzend. So schlimm. Habe gar keine Lust, drüber zu reden!« in meinem Feed. Keine Ahnung, warum ich sie nicht einfach löschte. Ich hatte kein Wort mehr mit ihr gewechselt, seit wir von North Carolina hierhergezogen waren. Aber wenn ich jeden löschen würde, der mich in den sozialen Medien nervte, hätte ich null Freunde. 

			Ich verdrehte gerade genervt die Augen, als ich etwas aus dem Augenwinkel wahrnahm. Es war Kael. Er trug seinen braunen Army-Tarnanzug und ging über die Wiese zum Bürgersteig.

			Ich kurbelte das Fenster hinunter und rief ihm zu: »Hey!«

			Er kam zu meinem Auto herüber und beugte sich ein wenig herab, um mich besser sehen zu können.

			»Wo gehst du hin?«, fragte ich und merkte sogleich, wie neugierig ich klang.

			»Zur Basis.« Wieder diese sanfte Stimme.

			»Jetzt? Zu Fuß?« Als ginge mich das verdammt noch mal überhaupt etwas an.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ja. Mein Auto ist dort.« Er blickte an seiner Uniform hinab. »Und meine Klamotten.«

			»Aber es ist ziemlich weit.«

			Er zuckte wieder mit den Schultern.

			Wollte er jetzt etwa die ganzen drei Meilen laufen?

			Ich blickte auf die kleine Digitalanzeige auf meinem Armaturenbrett: sieben Uhr. Eigentlich sollte ich jetzt an die Tür meines Vaters klopfen, stattdessen saß ich hier in der Auffahrt und fragte mich, ob ich Kael nun fahren sollte oder nicht. Immerhin hatten wir ja den gleichen Weg …

			Na ja, zumindest wollen wir in dieselbe Richtung. Fort Benning war nicht so groß wie zum Beispiel Fort Hood, aber auch nicht gerade klein.

			Kael richtete sich wieder auf, sein Oberkörper entschwand meinen Blicken. Reflexartig rief ich ihm noch einmal hinterher.

			»Soll ich dich mitnehmen? Ich fahre durch das West Gate. Wo sitzt deine Kompanie?«

			Er beugte sich wieder vor. »In der Nähe von Patton, gleiches Tor.«

			»Das ist ja ganz in meiner Nähe – ich meine, in der Nähe des Hauses von meinem Dad. Steig ein!«

			Ich bemerkte das nervöse Zucken seiner Finger. Es erinnerte mich an Austin, der immer total zappelig wurde, wenn ein Besuch bei unserer Mom anstand. Dann saß er neben mir auf dem Rücksitz und knibbelte an der Haut um seine Nägel herum, bis sie bluteten.

			Ich wiederholte mein Angebot. Noch mal würde ich ihn nicht bitten. 

			Kael nickte wortlos und ging zur Beifahrertür hinüber – genau genommen wollte er hinten einsteigen.

			»Das hier ist kein Uber«, meinte ich halb im Scherz.

			Also setzte er sich neben mich. Was für ein Unterschied. Meine einzige Mitfahrerin war normalerweise die winzige Elodie, aber jetzt saß ein großer Mann neben mir, dessen Knie das Armaturenbrett berührten und der nach meinem Kokos-Duschbad roch.

			»Du kannst den Sitz zurückschieben.«

			Ich legte den Rückwärtsgang ein, und der Schalthebel blieb eine Sekunde lang stecken. Das war neu. Mein Lumina aus dem Jahr 1990 hatte mich nicht im Stich gelassen, seit ich ihn für fünfhundert Dollar gekauft hatte. Ich hatte fast komplett in Eindollarscheinen bezahlt, die ich von meinen Trinkgeldern in La Rosa’s Pizza zurückgelegt hatte, wo ich nach der Schule und an den Wochenenden gearbeitet hatte.

			Ich war die Einzige aus meinem Freundeskreis, die einen Job hatte. Meine wenigen Freunde beklagten sich darüber, versuchten mich zu überreden, die Arbeit sausen zu lassen, damit ich mit ihnen auf Partys oder an den See ging oder auf dem Parkplatz vor der Grundschule Gras rauchte. Ja, richtig gehört, der Grundschule. Wir waren nicht ganz legal unterwegs, aber zumindest finanzierte ich meine Eskapaden selbst.

			Ich stöhnte und ruckelte an dem Schalthebel herum.

			Kael blieb schweigend neben mir sitzen, aber ich hätte schwören können, dass er die Hand hob, um herüberzugreifen und mir zu helfen, falls ich es nicht schaffte. Aber dann klappte es doch. Meine Reifen knirschten über den Kiesweg, und wir fuhren los.

			Ich schrieb meinem Dad nicht, dass ich später kommen würde. Warum sollte ich, wenn ich doch wusste, dass er mir dann schriftlich und noch mal persönlich eine Standpauke halten würde, damit ich es auch wirklich kapierte? So war er nun mal.

			Ich liebe Dienstage.
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			Die Straße wirkte verlassen. Es sah aus, als seien alle in der letzten Stunde abgehauen, und wahrscheinlich war das auch so. Kael zog den Gurt über die Brust. Wie immer ignorierte ich das kleine Ping, mit dem mein Auto mich daran erinnerte, mich anzuschnallen. Glücklicherweise war das Auto alt, es pingte also nur einmal, höchstens zweimal.

			Ich war unsicher, ob ich mich mit Kael unterhalten sollte, aber dem wenigen zufolge, was ich über den Typ wusste, war Reden nicht wirklich sein Ding. Ich warf ihm einen Blick zu und schaltete rasch das Radio ein. Noch nie hatte ich jemanden um mich gehabt, der mich so unangenehm verlegen machte. Ich konnte es gar nicht richtig erklären – konnte noch nicht mal so genau sagen, ob es mir gefiel oder nicht –, aber ich hatte einfach den Drang, die Stille mit Worten zu füllen. Warum nur? Vielleicht lag Kael mit seiner Schweigsamkeit ja genau richtig, und wir anderen waren auf dem Holzweg.

			Im Radio spielten sie einen Song, den ich nicht kannte. Ich erkannte allerdings Shawn Mendes’ Stimme. Ich drehte die Musik etwas lauter, und schweigend fuhren wir weiter, bis wir beinahe an der Militärbasis angelangt waren.

			Ich hoffte, dass seine Kompanie wirklich so nahe lag. Normalerweise hielt ich mich von der Basis fern, es sei denn, ich musste zum Arzt. 

			Die Tankanzeige blinkte auf, eine grell leuchtende Erinnerung daran, wie nachlässig ich war. Der Shawn-Mendes-Song war vorbei, es folgte Werbung. Ich lauschte den Werbespots: Angepriesen wurden eine Klinik zur Gewichtsreduktion und Autokredite zu günstigen Konditionen. »Riesige Preisnachlässe für Army-Angehörige!«, versprach eine Stimme in einer grenzwertigen Lautstärke.

			»Du kannst auch einen anderen Sender einstellen, wenn du willst«, sagte ich zu Kael. »Was für Musik hörst du denn so?«, fragte ich, ganz die freundliche Gastgeberin.

			»Das ist schon okay.«

			»Na gut.«

			Ich verließ den Highway und stellte erfreut fest, dass es vor der Einfahrt zur Militärbasis keine Schlange gab. Ich wohnte gern in meinem Stadtteil, der Basis zwar nahe, aber weit genug entfernt von meinem Dad, dass ich Luft zum Atmen hatte.

			»Wir sind da«, verkündete ich, als könne Kael die hellen Lichter vor uns nicht ebenfalls sehen.

			Er zog eine abgewetzte Brieftasche aus seiner Kampfhose. Dann reichte er mir seinen Army-Ausweis. Seine warmen Fingerspitzen berührten meine Haut, und ich zog ruckartig die Hand zurück. Die Karte fiel zwischen die Sitze.

			»Verdammt.« Ich schob die Finger in den schmalen Schlitz und bekam sie gerade noch rechtzeitig zu fassen.

			»Willkommen am Wunderbaren Ort«, begrüßte uns der Soldat am Tor.

			»Echt jetzt?«, konnte ich nicht widerstehen zu sagen.

			Seit die Soldaten diesen lächerlichen Spruch aufsagen mussten, zog ich sie damit auf. Ich konnte einfach nicht anders.

			»Ja, wirklich«, antwortete er in neutralem Ton. Er inspizierte unsere Ausweise und den vorschriftsmäßigen Aufkleber an meiner Windschutzscheibe.

			»Einen schönen Abend«, wünschte der Soldat uns, obwohl ich bezweifelte, dass es ihn interessierte, wie unser Abend verlaufen würde.

			Wahrscheinlich dachte er, dass wir zusammen waren, dass ich irgend so eine Militärtussi war und mit diesem Kerl gleich auf sein kleines Zimmer ging, um mit ihm zu schlafen, während sein Mitbewohner im benachbarten Bett schlief.

			»Ich habe keine Ahnung, wo ich hinmuss«, sagte ich zu Kael.

			Er drehte das Radio ab. »Bieg rechts ab«, murmelte er, als wir gerade eine Straße auf der rechten Seite passierten.

			»Jetzt sofort?« Ich schlug scharf ein, um noch rechtzeitig abbiegen zu können.

			Er nickte.

			»An der nächsten Ampel links. Da!«

			Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, dass ich verdammt spät zu meinem Dad kam und der Tank fast leer war, spürte ich, wie meine Hände am Steuer schweißnass wurden. Kael blickte genau in dem Moment zu mir herüber, als ich sie mir an der Jeans abwischte.

			»Es ist gleich hier vorne auf der rechten Seite. Das große braune Gebäude«, erklärte er.

			Die Gebäude sahen alle gleich aus. Das Einzige, was sie unterschied, war die seitlich aufgemalte Zahl.

			»Tja, hier am Wunderbaren Ort sind alle Gebäude groß und braun.«

			Ich hätte schwören können, dass ich ein winziges Lachen hörte, wie eine kleine Rauchwolke, gerade genug, um mir zu zeigen, dass er meine Bemerkung zumindest einigermaßen lustig fand. Und tatsächlich: Als ich zu ihm hinübersah, entdeckte ich es – der Schimmer eines Lächelns umspielte seine Lippen.

			»Hier ist es gut.« Er deutete auf einen riesigen Parkplatz, wobei er den Finger unverwandt auf den blauen Truck richtete, der im hinteren Bereich des ansonsten fast leeren Platzes stand. Ich parkte genau daneben, sodass etwa eine Autolänge Abstand zwischen den Fahrzeugen blieb.

			»Danke …« Er sah mich fragend an.

			»Karina«, ergänzte ich, und er nickte.

			»Danke, Karina.«

			Mein Magen machte einen kleinen Satz, und ich sagte mir, dass das nur die Nerven waren, dass es nichts mit der Art zu tun hatte, wie er meinen Namen aussprach. Ich versuchte, den Bienenschwarm in meinem Magen zu beruhigen, während er ohne ein weiteres Wort aus meinem Wagen stieg.
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			Keine Ahnung, was für ein Auto ich erwartet hatte, dieses Monster von einem Truck jedenfalls nicht. Trotz seiner Größe hätte ich ihm eher ein kleines, schlankes Fahrzeug verschrieben, nicht dieses alte blaue Teil mit den vom Rost zerfressenen Radkästen. Das ist das Problem mit Geschichten: Im wahren Leben sind die Leute immer anders als in der Fantasie. Auf dem Nummernschild waren Pfirsiche und ein kitschiger Spruch, typisch für Georgia. Darunter stand noch Clayton County. Ich hatte keine Ahnung, wo das war. Ob es ihn störte, dass er nun wieder in der Heimat stationiert war? 

			Weil er Elodies Freund war, gehörte es sich so, dass ich wartete, bis er wohlbehalten in seinem Truck saß. Ich wollte nicht, dass er die drei Meilen zurück zu meinem Haus marschieren musste, falls das Ding nicht ansprang. Ich hatte jede Menge Erfahrung mit kaputten Autos.

			Ich beobachtete, wie er mit der Hand unter die Metallabdeckung über seinem Vorderreifen fuhr und dort nach etwas tastete. Das wiederholte er auch bei den übrigen drei Reifen, dann zog er sein Handy aus der Tasche.

			Sein Gesichtsausdruck wechselte von besorgt zu verärgert. Er wischte sich mit der einen Hand übers Gesicht, in der anderen hielt er weiterhin sein Handy. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, trotzdem widerstand ich der Versuchung, mein Fenster herunterzukurbeln, um besser hören zu können. Er hatte irgendetwas an sich, und ich wollte unbedingt dahinterkommen, was es war.

			Je länger ich ihn beobachtete, wie er da in der Dunkelheit auf und ab schritt, immer wieder das iPhone zückte und es sich ans Ohr hielt, desto intensiver wünschte ich mir, ihn genauer kennenzulernen.

			Ich wollte gerade »Clayton County, Georgia« googeln, als er die Wagentür öffnete und sich herunterbeugte.

			»Du kannst ruhig schon losfahren«, sagte er zu mir.

			Fast schon unhöflich. Wenn er nicht aus seinem Auto ausgesperrt wäre, hätte ich bissig reagiert, aber so brachte ich es nicht über mich.

			Ich sah zu seinem Truck hinüber und dann wieder zu ihm. »Bist du sicher? Kommst du nicht rein?«

			Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Eigentlich sollten hier irgendwo die Schlüssel liegen. Aber irgendwie komm ich schon wieder zurück. Alles easy.«

			»Ich bin schon total spät dran.«

			»Für das Dinner«, ergänzte er.

			Er hatte also doch zugehört.

			»Ja, für das Dinner. Ich habe leider keine Zeit, dich vorher zurückzubringen … aber vielleicht könnte ich ja meinen Dad anrufen und einfach für heute absagen. Ist schließlich nicht so, als ob …«

			Kael unterbrach mich. »Ist schon gut, wirklich.«

			Ich konnte ihn nicht einfach hier stehen lassen. Und das sagte ich ihm auch.

			»Warum nicht?«

			Ich öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. »Keine Ahnung«, antwortete ich aufrichtig. »Ist ein ganz schön weiter Rückweg. Hast du nicht noch irgendwo ein paar Ersatzschlüssel? Oder einen Freund, der herkommen und dir helfen könnte?«

			»Meine Freunde sind alle in Afghanistan.«

			In meiner Brust brannte es.

			»Sorry«, sagte ich und lehnte mich mit dem Rücken an mein Auto.

			»Wofür?«

			Wir sahen einander in die Augen, bis er blinzelte. Ich wandte schnell den Blick ab.

			»Keine Ahnung. Für den Krieg?« Aus meinem Mund klang das so dumm. Ein Armygirl, das sich bei einem Soldaten für einen Krieg entschuldigte, der noch vor ihrer beider Geburt begonnen hatte. »Die meisten Leute hätten mich gar nicht nach dem Warum gefragt.«

			Kael fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und nahm sie dann zwischen die Zähne. Die Parkplatzlaternen über uns klickten und surrten und durchbrachen die Stille.

			»Ich bin nicht wie die meisten Leute.«

			»Das habe ich gemerkt.«

			Die Fenster der Baracken auf der anderen Straßenseite waren hell erleuchtet. Doch es schien nicht so, als wohnte er dort. Das bedeutete, dass er entweder verheiratet war oder einen höheren Rang hatte, als sein Alter vermuten ließ. Soldaten niederen Dienstranges konnten nur außerhalb der Militärbasis wohnen, wenn sie verheiratet waren. Aber ein verheirateter Mann würde wohl kaum direkt nach einer Rückkehr in die Heimat auf meinem Sessel übernachten wollen. Außerdem trug er keinen Ring.

			Ich suchte auf seiner Uniform nach dem Rangabzeichen, als ich merkte, dass er mich taxierte.

			»Kommen Sie jetzt mit mir, Sergeant, oder wollen Sie mich auf diesem Parkplatz hier warten lassen, bis Sie einen Schlüsseldienst für Ihr Auto gerufen haben?« Ich sah auf sein Abzeichen. Sein Nachname war in Großbuchstaben aufgestickt: MARTIN. Für einen Sergeant war er ziemlich jung.

			»Komm schon.« Bittend hob ich die Hände in die Höhe. »Du kennst mich nicht, wenn ich dich hier in dem Wissen zurücklasse, dass du zu Fuß zurücklaufen musst, läuft das eher so ab: Ich bekomme sofort krasse Schuldgefühle, und das Ganze geht mir während der ganzen Fahrt zum Haus meines Vaters nicht mehr aus dem Kopf, sogar während des ganzen Dinners«, erklärte ich. »Dann schreibe ich Elodie eine Nachricht, um mich zu entschuldigen, und setzte sie unter Stress, weil sie sich immer um alle Leute Sorgen macht. Und dann habe ich ein noch schlechteres Gewissen, weil ich eine Schwangere aufgeregt habe. Und falls du es bis dahin noch nicht wieder bis zu mir nach Hause geschafft hast, muss ich dann also auch noch durch die Gegend fahren und nach dir suchen. Das ist echt tricky, Kael, und offen gesagt wäre es leichter, wenn du einfach …«

			»Okay, okay.« Er hielt die Hände hoch, als würde er sich ergeben. Ich nickte, lächelte über meinen Sieg, und – wisst ihr was? – fast erwiderte er mein Lächeln.

		

	
		
			19

			Egal wo wir stationiert waren, ob in Texas, South Carolina oder Georgia, mein Dad wollte immer auf der Militärbasis wohnen. Als ich noch klein war, hatte ich nichts dagegen – alle meine Freunde wohnten in meiner Nähe –, aber je häufiger wir umzogen, desto mehr ging es mir auf die Nerven. Irgendwann fing ich an, den Anblick der gepflegten Sackgassen und der vor jedem Tor parkenden Autos zu hassen. Mein Dad fand es toll, möglichst nahe beim Post Exchange, dem steuerfreien Laden, und seiner Arbeit zu wohnen. Es gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, während Austin und ich uns, je älter wir wurden, immer mehr wie Gefangene vorkamen.

			Ich erinnere mich daran, wie meine Mom an Sommertagen ruhelos in diesen Häusern auf und ab lief. Erst waren es nur Stunden, in denen sie mit dem Wahnsinn zu kämpfen hatte. Dann waren die Vorhänge zugezogen, und sie lag ausschließlich auf der Couch. Zunächst ging die Veränderung fast unmerklich vor sich, und ihre Krankheit zeigte sich nur, wenn Dad bei der Arbeit war. Sie hatte zwei Persönlichkeiten und konnte innerhalb von Sekunden zwischen ihnen hin- und herwechseln. Aber irgendwann im Sommer, bevor ich in die achte Klasse kam, gewann ihr Wahn die Oberhand. Sie schlief länger, duschte seltener, tanzte nicht mehr und hörte sogar auf, im Haus auf und ab zu laufen.

			Wir aßen immer später zu Abend, dann immer seltener, und nachts wurden die Stimmen unserer Eltern immer lauter.

			»Karina?«, riss mich Kaels Stimme aus meinen Erinnerungen.

			Er sah zu der grünen Ampel über uns hinauf. Ich drückte aufs Gaspedal.

			»Sorry.« Meine Stimme stockte, und ich räusperte mich.

			Ich fühlte Stiche in der Brust und konzentrierte meine Gedanken bewusst wieder auf die Gegenwart.

			»Okay, wir fahren jetzt zum Haus meines Dads, und er ist irgendwie …« Ich atmete aus in dem Versuch, diesen komplizierten Mann mit einem einzigen Wort zu beschreiben. »Irgendwie …«

			»Ein Rassist?«, fragte Kael.

			»Was? Nein!« Unwillkürlich wollte ich meinen Dad in Schutz nehmen. Doch dann sah ich Kael an und bemerkte seinen Gesichtsausdruck. Er schien tatsächlich geglaubt zu haben, dass ich das hatte sagen wollen.

			Was sollte ich nur davon halten?

			»Er ist kein Rassist«, erklärte ich Kael, während wir weiterfuhren. Ich konnte mich an keine Äußerung oder Handlung erinnern, die darauf hingewiesen hätte. »Er ist nur irgendwie ein Arschloch.«

			Kael nickte und lehnte sich in seinem Sitz zurück.

			Ich bog auf die Hauptstraße ein, die durch das Fort Benning führte. Wir waren jetzt weniger als fünf Minuten vom Haus meines Dads entfernt. Und sechsundzwanzig Minuten zu spät dran. Alles gut. Schließlich war ich erwachsen, und mir war etwas dazwischengekommen. Sie würden drüber wegkommen. Ich sagte mir das immer wieder vor und fing an, mir eine Entschuldigung zurechtzulegen, bei der ich nicht unbedingt erwähnen musste, dass ein Fremder bei mir übernachtete.

			Da begann mein Handy zu vibrieren. Als ich sah, dass es Austin war, griff ich hektisch danach. Ich konnte mich nicht erinnern, wann er mich zurückgerufen hatte.

			»Da muss ich rangehen, das ist …« Ich erklärte es Kael nicht weiter.

			»Hallo?«, rief ich ins Telefon, aber am anderen Ende herrschte nur Stille.

			»Verdammt.« Anruf verpasst. Ich versuchte, Austin zurückzurufen, aber er ging nicht ran.

			»Wenn es wieder leuchtet, sagst du mir dann Bescheid? Der Klingelton funktioniert nur sporadisch.« Ich sah auf mein Handy hinab, und Kael nickte.

			Ich bog in die Straße meines Vaters ein und zermarterte mir in den letzten beiden Minuten der Fahrt das Hirn, ob es nicht etwas Tolles gab, das ich in letzter Zeit geschafft hatte, oder etwas, das ich zumindest als besondere Leistung verkaufen konnte. Ich brauchte etwas, worüber ich reden konnte, wenn meine extreme Verspätung abgehakt war. Mein Dad fragte jedes Mal nach besonderen Leistungen. Mich und seine geliebte Ehefrau. Der Unterschied war nur: Sie brauchte nur ein Blumenbeet anzulegen oder zu einer Geburtstagsparty zu gehen, um gelobt zu werden. Ich hingegen könnte ein Dorf retten, und er würde so etwas sagen wie: »Das ist toll, Kare, aber es war ein kleines Dorf. Austin hat einmal ein etwas größeres Dorf gerettet. Und Estelle gleich zwei.«

			Es war nicht gesund,dass ich mich mit seiner Frau oder meinem Bruder verglich. Das war mir schon klar. Aber ich hatte immer das Gefühl, dass sie mir als leuchtendes Beispiel vorgehalten wurden, und das nervte total. Außerdem war da noch die Tatsache, dass Dad Austin immer nähergestanden hatte, während ich eher das Kind meiner Mom war. Für meinen Bruder war es also deutlich besser gelaufen als für mich.

			»Wir sind fast da. Mein Dad ist schon lange bei der Army«, sagte ich zu Kael – er war Soldat, mehr Erklärungen waren also nicht nötig.

			Er nickte und sah zum Beifahrerfenster hinaus.

			»Wie lange bist du schon dabei?«, fragte ich.

			Ich hörte, wie er schluckte, bevor er sagte: »Etwas über zwei Jahre.«

			Ich wollte ihn fragen, ob es ihm gefiel, aber wir kamen gerade an.

			»Wir sind da«, sagte ich warnend. »Ist meist ziemlich ätzend. Drei Gänge. Jede Menge Small Talk und dann noch Kaffee.«

			Er blinzelte.

			»Ich weiß, ich weiß. Du kannst auch im Wagen warten, wenn du willst?«

			Kael öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Ich checkte noch schnell mein Haar im Spiegel. Es war fast trocken, aber es herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit – und das war nicht zu übersehen. »Ich sag’s ja nur: Wie schlimm deine Erwartungen auch sein mögen, es wird bestimmt schlimmer.«

			»M-hmm«, glaubte ich, ihn sagen zu hören. Ich sah auf, als die Beifahrertür geschlossen wurde. So langsam dämmerte mir, was für eine blöde Idee es war, einen Fremden mit zu unserem Dienstags-Abendessen mitzubringen.
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			Ich war total unruhig und wischte mir die Hände an den Beinen ab. »Überlass mir das Reden«, sagte ich zu Kael, als wir auf die Tür zugingen. »Lass mich erklären, warum wir zu spät kommen. Warum ich zu spät komme.« Dann fiel mir wieder ein, mit wem ich da sprach. Dieser Soldat hätte sicherlich kein Problem damit, zu schweigen.

			Wir gingen in die Küche, die erfüllt war vom Duft nach Honig, Zimt und Schinken. Es roch wie an einem Feiertag.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte ich. »Ich musste Überstunden machen und, äh … und dann habe ich Elodies Freund geholfen.« Ich drehte mich um, um Kael vorzustellen.

			Mein Dad saß am Kopfende des Tisches, als wir reinkamen. Weder las er die Zeitung, noch hörte er Radio. Er wartete nur. Ich betrachtete sein zerfurchtes Gesicht und das schüttere weiße Haar. Es wurde immer dünner. Ebenso wie seine pergamentene Haut. In der Familie meines Vaters bekamen alle schnell weißes Haar. Bei den Frauen sah das toll aus – zumindest auf den Fotos –, trotzdem hoffte ich, dass ich eher nach meiner Mom kommen würde. Abwarten.

			Mein Dad löste den Blick von mir und betrachtete Kael, der einen Schritt zurückwich. Instinktiv oder aus Nervosität, wer konnte das schon sagen? Obwohl er nur etwas mehr als eins fünfzig groß war, war mein Dad ziemlich einschüchternd. Wenn er wollte, konnte er durchaus sanft sein. Aber wenn er nicht wollte, war er schneidend wie ein Messer.

			»Martin, schön, Sie kennenzulernen.«

			Mein Dad schüttelte Kael die Hand. Ich wartete auf die Standpauke wegen meiner Verspätung, als Estelle mit einer Schüssel, aus der ein großer Holzlöffel herausragte, aus der Küche kam.

			»Hey!« Sie begrüßte mich wie immer. Aufgeregt. Falsch.

			Estelle trug immer leichte Variationen des gleichen Outfits: Jeans mit leichtem Schlag und ein Button-down-Hemd mit irgendeinem Muster. Immer. Heute war das Oberteil blau-rot gestreift. Wie immer waren Abnäher an Taille und Brüsten angebracht worden, um, wie sie es formulierte, »eine schnittige Silhouette zu schaffen«. Die Passform von Estelles Kleidung war mir egal – wie alles andere auch, was sie betraf –, aber sie hatte mir selbst erzählt, dass sie diese taillierten Hemden kaufte, weil die ihrer Figur schmeichelten. Dabei hatte sie den Oberkörper wie ein Model verdreht, als wolle sie die Tochter ihres Freundes beeindrucken. Eine besonders qualvolle Erinnerung.

			Seltsam, dass Estelle ihren Kleidungsstil nie geändert hatte. Ich liebte Beständigkeit, aber nicht bei ihr. Ich wollte nur einfach meine Ruhe vor ihr. 

			»Oh, ähm … hey. Hi! Ich bin Estelle.« Sie gab sich keine große Mühe, ihre Überraschung zu verbergen.

			Kael wartete, bis sie die Schüssel abgesetzt hatte, und streckte ihr die Hand entgegen.

			»Also, hm, Kael ist ein Freund von Elodies Mann. Er ist gestern erst von einem Einsatz zurückgekommen.«

			Estelle bedeutete Kael, neben meinem Dad und dessen Königsthron Platz zu nehmen, aber ich kam ihm zuvor, sodass er an meiner Seite zu sitzen kam. Er musste schließlich nicht gleich auf dem heißen Stuhl landen.

			»Ich nehme an, du hast von deinem Bruder gehört?«, fragte mein Dad.

			Ich zog das Handy hervor. »Ich habe einen Anruf von ihm verpasst.«

			»Er ist auf dem Weg.«

			»Was?«

			Mein Dad trank einen tiefen, bedächtigen Schluck Wasser.

			»Er ist gestern Abend verhaftet worden.«

			Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Was? Weswegen?«

			Die Augen meines Dads sahen genauso aus wie die meines Bruders. Er war wie er. Ich war wie sie. Das hatten wir unser ganzes Leben lang hören müssen. Das hieß aber noch lange nicht, dass es stimmte. Der Beweis: diese Verhaftung.

			»Ich kenne keine Details. Auf dem Revier hat man mir nichts gesagt. Wenn das auf Regierungsgelände passiert wäre, hätte ich es leicht rausfinden können«, schnaubte er. Mein Dad war angespannt – frustriert und enttäuscht. Ich sah die Gefühle wie in Wellen von ihm ausgehen, und ich wusste, dass er wieder einmal das Gefühl hatte, als Vater versagt zu haben. In dem Punkt konnte ich ihm wohl kaum widersprechen.

			»Und wie kommt er dann hierher?«, fragte ich.

			»Mit dem Auto. Er wird wohl in ein paar Stunden hier sein.«

			Kael saß mit gesenktem Kopf da, trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und übte sich in Diskretion.

			»Und wo wird er wohnen?«

			»Hier«, antwortete Dad im Brustton der Überzeugung.

			Ich seufzte. »Weiß er das?« Ich nahm mein Handy und wählte die Nummer meines Bruders, aber wieder landete ich auf der Mailbox. Ich machte mir gar nicht die Mühe, eine Nachricht zu hinterlassen.

			Mein Dad runzelte die dichten Augenbrauen. »Spielt das denn eine Rolle? Er steckt in großen Schwierigkeiten. Das hier ist kein Kinderspiel mehr, Karina. Ihr beide seid jetzt erwachsen.«

			»Wir beide?«, rief ich höhnisch. »Ich bin nicht verhaftet worden. Und Austin ist nicht mal da, um sich zu verteidigen. Das ist also auch nicht fair.«

			Estelle gluckte um meinen Dad herum, während wir uns stritten. Das tat sie immer. Sie füllte ihm den Teller, während wir über das Scheitern seines einzigen Sohnes debattierten. Wir wurden immer lauter, aber sie war aufgekratzt wie eh und je. Kael rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

			»Möchten Sie etwas von dem Schinken?«, fragte Estelle ihn.

			Sie war genau das, was mein Dad brauchte. Eine Frau, die Chaos ignorierte und die Rolle des eifrigen Hausmütterchens in seiner zweiten Lebenshälfte spielte. Meine Mom war ein Hurrikan, Estelle nicht mal ein Nieselregen.

			»Die Glasur ist ein Familienrezept. Hier, nehmen Sie ein Stück.« Sie hielt eine kleine Sauciere im Südstaaten-Stil in die Höhe, in der sich eine dunkle, sirupartige Flüssigkeit befand. Als sie das Ding bei eBay erstanden hatte, meinte sie doch tatsächlich, dass es »von einer richtigen Plantage« käme – als wäre es nicht etwas total Widerwärtiges, so etwas zu besitzen.

			Kael dankte ihr. Ich erklärte meinem Dad, dass er meinen Bruder nicht einfach so hätte wegschicken dürfen und dass das alles seine Schuld war. Er erwiderte, dass die Schuld ausschließlich bei mir läge.

			»Ich habe keinen Hunger«, sagte ich zu Estelle, als sie mir den Schinken reichte. Mein knurrender Magen entlarvte mich als Lügnerin.

			»Sei nicht kindisch«, meinte mein Dad. Er lächelte mich an, ein armseliger Versuch, seinen Worten den Stachel zu nehmen.

			»Gerade hast du noch gesagt, ich sei erwachsen. Jetzt bin ich kindisch. Was denn nun?« Ich hasste es, wenn ich so zickig war, aber mein Vater brachte immer meine schlimmste Seite zum Vorschein. Besonders wenn es um meinen Bruder ging. »Ich finde es nur komisch, dass du so tust, als sei das keine große Sache«, erklärte ich. »Denn das ist es. Sogar eine sehr große Sache.«

			»Ich weiß, Karina, aber es ist ja nicht das erste Mal, dass das passiert.«

			»Nein, erst das zweite«, blaffte ich. »Du sagst das, als wäre er ein Berufsverbrecher.«

			»Wir sollten uns darum erst Sorgen machen, wenn er da ist, okay? Erst mal kann keiner von uns was tun. Er ist immerhin ein Mann von zwanzig Jahren.« Die Reaktion meines Vaters auf die zweite Verhaftung meines Bruders war jetzt fast schon übertrieben rational.

			Ich wünschte mir, meine Gefühle auch einfach so wegdrücken zu können. Ich brauchte immer eine Weile, um mich wieder einzukriegen. Mein Dad konnte zwischen extremen Gefühlen hin und her switchen, genau wie meine Mom. Sie war darin schlechter. Oder besser. Wahrscheinlich eine Frage des Blickwinkels.

			Mein Magen knurrte erneut, und ich gab nach und schaufelte meinen Teller voll. Kael schob sich gerade eine Gabel mit Kartoffelbrei in den Mund. Ich nahm an, dass er spürte, wie wir uns beruhigten und nun zur Routine übergingen. Nicht dass die toll gewesen wäre.

			Ich legte mein Handy auf den Tisch, mit dem Display nach oben, falls Austin sich meldete. Und dann bemühte ich mich, den Gedanken an ihn zu verdrängen, mir nicht vorzustellen, wie er den ganzen Weg allein hierherfuhr, Angst hatte, weil er verhaftet worden war und weil er sich unserem Dad würde stellen müssen.

			»Also, Kael, sind Sie jetzt wieder fest zu Hause?«, fragte Estelle, ganz die Regisseurin, die die Unterhaltung von unseren Familiendramen fortlenkte. Diesmal war ich fast dafür dankbar.

			»Ich glaube schon. Weiß es noch nicht mit Sicherheit, Ma’am.«

			Seine Manieren waren makellos. Ich wollte mehr über diesen Mann wissen. Ich wette, seine Mutter war eine nette Frau, ich erinnerte mich nicht an das letzte Mal, dass jemand in meinem Alter »Ma’am« gesagt hatte.

			Ich beobachtete, wie er höflich jede Frage beantwortete, die sie ihm stellte. Welchem Bataillon war er zugewiesen? Wo genau in Afghanistan war er stationiert gewesen? Seine Antworten waren kurz, aber aufrichtig, und seine Lippen formten vollkommene Worte. Ich wünschte, er hätte mehr Spaß am Reden.

			Als wir beim Dessert waren, hatte ich fast vergessen, dass wir zu spät gekommen waren. Austins Verhaftung hatte von mir abgelenkt. Es war nicht das erste Mal, dass sich das zu meinen Gunsten auswirkte.
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			»Das war ein schöner Abend«, meinte Estelle. Sie stand verlegen da und wartete darauf, dass ich sie umarmte. Manchmal tat ich das. Manchmal nicht.

			»Sagt Bescheid, wenn Austin ankommt. Ich würde ja bleiben und auf ihn warten, aber ich muss morgen früh arbeiten.«

			Mein Dad nickte.

			Kael stand im Türrahmen, halb drinnen, halb draußen.

			Mein Dad umarmte mich. »Was hast du am Wochenende vor? Wir fahren nach Atlanta, wenn du also Lust hast …«

			»Ich muss arbeiten.« Ich liebte Atlanta, wollte aber unter gar keinen Umständen mit ihnen fahren. Und würden sie ihre Pläne nicht ändern, jetzt da Austin bald hier war?

			»Nett, Sie kennengelernt zu haben, Kael. Gute Heimfahrt.« Estelle lächelte. Ich fragte mich, ob sie ihn für meinen Freund hielt. Wenn er es wäre, hätte ich ihn nie als solchen vorgestellt, aber sie lächelte übertrieben viel und warf uns einen mehr als neugierigen Blick zu, als ich ihn zur offenen Tür hindrängte.

			Ich unterband alle weiteren Bemerkungen, trat auf die Veranda hinaus und floh praktisch die Auffahrt hinunter.

			»Gott, wie ich diese Dinner hasse.«

			Auch jetzt, nach allem, was wir über uns hatten ergehen lassen müssen, hatte Kael nichts zu sagen.

			»Hast du auch eine Familie?« Ich ging nicht davon aus, dass er mir antworten würde, aber irgendetwas zu sagen war immer noch besser als dieses Schweigen.

			»Ob ich Familie habe?«, wiederholte er. 

			»Ich meine, natürlich hast du Familie, sonst würde es dich ja nicht geben. Aber ist deine Familie so wie die da drin?« Mit einem Kopfnicken deutete ich auf das Haus.

			»Nein«, antwortete er und starrte zur Windschutzscheibe hinaus. »Überhaupt nicht.«

			»Auf gute oder schlechte Weise?«

			»Beides.« Er zuckte mit den Schultern und schnallte sich an.

			»Ich glaube, ich habe damit deshalb ein Problem, weil Estelle so ganz anders ist als meine Mom. Sie war wirklich witzig, als ich noch ein Kind war. Meine Mom, nicht Estelle«, stellte ich klar, obwohl er gar nicht nachgefragt hatte. »Sie lachte viel und hörte Musik. Sie tanzte im Wohnzimmer herum, hörte Van Morrison und wedelte dabei mit den Armen wie ein Vogel oder ein Schmetterling. Kommt mir vor, als wäre das eine Ewigkeit her.«

			Ich dachte an diese andere Seite meiner Mom, an diejenige, die langes, fließendes Haar hatte, das im Wind wehte. Sie war jetzt wieder genauso sorglos, aber auf völlig andere Art. 

			»Sie ist immer mit den Hände durch ihr Haar gefahren, sodass es ihr über die Schultern fiel. Es kitzelte mich im Gesicht, und ich lachte. Dann schüttelte sie es und tanzte um mich herum.«

			Ich hörte nur das Klappern meines Motors in der schwülen Luft Georgias. Ich hatte dieses Geräusch noch nie bemerkt; ich hatte nie die Zeit gehabt.

			»Und dann meine Geburtstagspartys! Sie legte sich immer total dafür ins Zeug. Eine Riesensache, eher eine Geburtstagswoche. Wir hatten nicht Unmengen von Geld oder so was, aber sie war kreativ. In einem Jahr hat sie das ganze Haus mit diesen Lichtern von Spencer’s geschmückt. Erinnerst du dich noch an den Laden?«

			Er nickte.

			»Die hatten diese Diskolichter, und meine Mom verteilte sie im ganzen Wohnzimmer und in der Küche. Alle meine Freunde kamen vorbei. Ich meine, eigentlich hatte ich nur drei Freunde oder so, die anderen kamen wegen Austin. Unser Haus war immer voller Leute. Ich hatte diesen Freund – ich glaube, er hieß Josh. Und der brachte mir Maisbrot mit. Das war mein Geburtstagsgeschenk.«

			Keine Ahnung, warum ich dermaßen ins Detail ging, aber ich hatte mich so in meinen Erinnerungen verloren, dass ich gar nicht aufhören konnte.

			»Keine Ahnung, warum er mir ausgerechnet Maisbrot schenkte. Vielleicht hatte seine Mutter gerade welches übrig? Aber ich erinnere mich daran, dass ich dann noch diese Karaokemaschine bekam und sie für das coolste Geschenk aller Zeiten hielt. Meine Mom ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab, damit wir uns älter fühlten. Natürlich spielten wir dann irgendwann eins dieser blöden Partyspiele, und ich musste einen Jungen namens Joseph küssen. Er ist vor ein paar Monaten an einer Überdosis Heroin gestorben …«

			Ich spürte Kaels Blick auf mir, aber ich konnte nicht aufhören zu reden. Total schräg. Wir standen an einer roten Ampel. Der Himmel war tiefschwarz, und die roten Lichter spiegelten sich auf seiner dunklen Haut.

			»Wow, ich rede aber viel«, sagte ich.

			»Schon okay.« Seine Stimme war so sanft.

			Wer war dieser Kerl nur? So geduldig, so schweigsam und doch so absolut präsent. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Elodies Mann Phillip sich mit ihm unterhielt. Phillip war laut und freundlich, während Kael … na ja, ich konnte ihn einfach nicht einschätzen.

			Es war schon lange her, dass ich so eine Unterhaltung mit jemandem geführt hatte, wenn überhaupt. Mein Bruder war der einzige Mensch, mit dem ich Erinnerungen über meine Eltern austauschte. Aber er hatte mittlerweile keine Lust mehr, unsere Kindheit Revue passieren zu lassen.

			»Meine Mom hat mich und meine Schwester oben in Riverdale großgezogen«, hörte ich plötzlich Kaels Stimme. Sie klang scharf, übertönte den schnurrenden Motor, das Geräusch des Windes.

			»Ich liebe diese Serie«, antwortete ich, und er lächelte. Ich registrierte das Lächeln, bevor es wieder verschwand. Speicherte es ab.

			»Sie ist in Ordnung.«

			»Die Serie oder die Stadt?«, fragte ich.

			»Beides.« Jetzt lächelte er nicht.

			»Wie alt ist deine Schwester?« Ich wollte seine Redseligkeit ausnutzen.

			»Jünger als ich.«

			»Mein Bruder auch.« Ich hätte ihn gern nach ihrem genauen Alter gefragt, aber wir waren vor meinem kleinen weißen Haus angelangt. »Um sechs Minuten.«

			Die meisten Leute lachten, wenn ich das sagte. Kael sagte nichts, aber wieder spürte ich seinen Blick auf mir.

			Der Wind blies Staub über meine Windschutzscheibe, als ich in meine Auffahrt einbog. Ich nahm mir vor, sie so bald wie möglich zu pflastern – ein Punkt mehr für meine To-do-Liste. Ich parkte und entschuldigte mich noch einmal, weil ich vor ihm mit meinem Dad gestritten hatte. Er nickte und murmelte auf seine Art »Schon gut«.

			Ich griff zwischen uns, um meine Handtasche vom Boden hinter meinem Sitz hervorzuangeln. »Zumindest musst du das nicht noch mal über dich ergehen lassen. Ich dagegen stehe dort nächsten Dienstag pünktlich um sieben Uhr wieder auf der Matte.« Das »pünktlich« sagte ich sowohl für mich als auch für Kael. Wenn ich nächsten Dienstag noch einmal zu spät zum Essen kam, würden die Tiraden nie mehr aufhören.

			Die Gasse war an mondlosen Nächten wie diesen so dunkel, dass man meine Veranda kaum erkennen konnte. Kael schaltete sein Handy ein und leuchtete uns mit dem Lichtstrahl den Weg.

			»Ich muss hier draußen mal ein paar Lampen anbringen.«

			Kael ging neben mir her, und ich sah, wie er sich im Garten umsah, die Auffahrt hinabblickte, dann wieder die Gasse und dann wieder zum Garten. Sein Kopf bewegte sich dabei ruckartig. Keine beunruhigende Bewegung, nur ein schweigsamer Umgebungscheck. Ich versuchte, ihn mir in Afghanistan vorzustellen, eine schwere Waffe um den Körper geschnallt und das Gewicht der freien Welt auf seinen Schultern.

			»Meine Schwester ist übrigens fünfzehn«, sagte er und ging an mir vorbei ins Haus.
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			Elodie war auf der Couch eingeschlafen, ihr schmaler Körper war seltsam verdreht. Ich stellte meine Tasche auf den Boden, schleuderte die Schuhe von mir und deckte Elodie mit ihrer Lieblingsdecke zu. Ihre Großmutter hatte sie für sie gemacht, als sie noch klein war. Mittlerweile war sie ziemlich abgenutzt, fast schon fadenscheinig, aber trotzdem schlief sie jeden Tag damit. Ihre Grandma war vor ein paar Jahren gestorben; Elodie weinte immer noch jedes Mal, wenn sie davon sprach.

			Ich fragte mich, ob sie ihre Familie vermisste. Sie lebte so weit von ihnen entfernt,jetzt war sie auch noch schwanger und ihr Mann im Krieg. Sie sprach nicht viel über ihre Eltern, aber ich ahnte, dass sie nicht begeistert gewesen waren, als sie mit einem jungen Soldaten, den sie übers Internet kennengelernt hatte, in die Staaten gezogen war. Das konnte ich gut verstehen.

			Elodie bewegte sich leicht, als ich den Fernseher ausschaltete.

			»Willst du dir das anschauen?«, fragte ich Kael. Ich hatte ganz vergessen, dass er eigentlich hier schlafen sollte, und überlegte, ob ich Elodie aufwecken sollte, damit sie zu mir ins Bett kam.

			»Nein, schon gut.«

			Oh, was für ein wortgewaltiger Typ.

			»Na ja«, fuhr ich fort. »Ich werde dann mal den Kuchen in den Kühlschrank stellen und ins Bett gehen. Ich muss morgen früh arbeiten.«

			Kael nickte und setzte sich auf meinen roten Sessel. Wollte er etwa dort übernachten?

			»Brauchst du eine Decke?«, fragte ich.

			Er zuckte mit den Achseln und antwortete kaum hörbar: »Wenn du eine dahast.«

			Ich holte eine alte Decke aus dem Schrank im Flur und brachte sie ihm. Er dankte mir, und ich wünschte ihm noch einmal eine gute Nacht. Ich selbst war hellwach, als ich kurz darauf in meinem Bett lag. Ich musste daran denken, wie Kael mit meinem Dad und Estelle umgegangen war, dass durch ihn dieses Dinner irgendwie erträglicher gewesen war. 

			Ich kam einfach nicht zur Ruhe. Ich drehte mich im Bett um, griff nach dem Kissen, schob es mir zwischen die Beine und umklammerte es. Ich dachte, wie schön es wäre, einen warmen Körper im Bett neben mir liegen zu haben. Zumindest hätte ich dann jemanden zum Reden gehabt, wenn ich nicht schlafen konnte. Es sei denn, es wäre Kael. Ich lächelte bei dem Gedanken und stellte mir vor, wie es wohl sein mochte, ihn bei mir im Bett zu haben.

			Ich riss mich zusammen, bevor meine Fantasie mit mir durchgehen konnte.

			Was zur Hölle war nur los mit mir, dass ich mir Kael in meinem Bett vorstellte? Ich brauchte Körperkontakt, das war sicher der Grund dafür, warum ich – egal, wie sehr ich mich auch bemühte, an etwas anderes oder jemand anderen zu denken – die Vision nicht loswurde, wie er neben mir lag und an die Decke starrte, so wie er während der Fahrt durch die Windschutzscheibe gestarrt hatte.

			Es war jetzt beinahe ein ganzes Jahr her, dass ich zuletzt jemanden außerhalb meiner Arbeit berührt hatte, abgesehen von Elodie und meiner Familie. Davor passierte es auch nicht oft oder besonders regelmäßig. In meinem Alter lernte man sich in Clubs oder im College oder durch Freunde kennen. Nichts davon kam für mich infrage.

			Brien und ich waren immer wieder zusammengekommen und auseinandergegangen, hatten sogar weiter in seinem Auto herumgeknutscht, nachdem ich mir schon geschworen hatte, nie wieder mit ihm zu reden. Zum letzten Mal hatte ich es auf seinem Zimmer in der Kaserne zugelassen. Doch dann hatte ich mich im Bett umgedreht, und etwas hatte mich gepikst.

			Ein Ohrring. Ich war mir vorgekommen wie im Film. Zum einen: Wer verliert beim Vögeln schon einen Ohrring, ohne es zu bemerken? Und zum anderen: Ich hatte offenbar die Rolle des einsamen, verzweifelten, nach Aufmerksamkeit suchenden Mädchens übernommen, das zwar wusste, dass sein Kerl es mit anderen Mädchen trieb, aber erst noch eine hässliche Kreole brauchte, um es sich tatsächlich einzugestehen.

			Wir stritten uns. Er sagte, dass der Ohrring wahrscheinlich der Freundin seines Mitbewohners gehörte und nichts bedeutete. Ich erinnerte ihn daran, dass ich schon oft gesehen hatte, wie sein Mitbewohner rummachte, allerdings nie mit Frauen.

			Ich zog mein Handy aus der Tasche, um mich durch die sozialen Medien zu scrollen und mir Brien wieder aus dem Kopf zu schlagen. Ich gab Kaels Namen in Elodies Freundesliste ein, aber da war nichts zu finden, also suchte ich weiter. Schließlich entdeckte ich ein Profil mit weniger als einhundert Freunden, was mir seltsam vorkam. Ich selbst hatte mit neunundneunzig Prozent der Leute, mit denen ich »befreundet« war, keinen großartigen Kontakt, aber es waren immerhin fast tausend. Ganz schön übertrieben, dass ungefähr tausend Leute, mit denen ich nicht sprach, Kontakt mit mir hatten.

			Kaels Profilbild war ein Gruppenfoto, auf dem er mit drei anderen Soldaten zu sehen war. Sie trugen Uniformen und standen neben einem Panzer. Kael grinste auf dem Bild, er lachte fast und strahlte. Es war komisch, ihn so zu sehen, den Arm um einen seiner Kumpel gelegt. Aber abgesehen von seinem Profilbild, gab seine Seite keine weiteren Informationen preis. Alles war privat. Ich hätte ihm fast eine Freundschaftsanfrage geschickt, aber dann wäre ich mir wie eine Stalkerin vorgekommen, immerhin schlief er gerade auf dem Sessel in meinem Wohnzimmer.

			Ich schloss sein Profil wieder und scrollte meine eigenen Freunde durch, wobei ich Leute aus meiner Freundesliste löschte, die ich kaum kannte. Ich entfernte etwa einhundert, dann schlief ich ein.
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			Ich erwachte mit dem Handy auf der Brust. Es war, als hätte jemand die Heizung angestellt, und das tat ich nie. Ich sah aufs Handy: fast vier Uhr morgens. Um acht musste ich aufstehen. Ich musste noch zum Supermarkt, bevor um zehn meine Schicht begann. Ich schob das Handy in die Ladestation und setzte mich auf. Das T-Shirt ließ ich an, aber ich zog meinen BH aus und streifte die Jeans ab. In meinem Zimmer war es brüllend heiß, und meine Kehle war ganz trocken. Ich spürte den Schweiß im Nacken, als ich mein dichtes gelocktes Haar zusammenfasste.

			Kurz dachte ich daran, eine Pyjamahose anzuziehen, bevor ich mir in der Küche Wasser holte, aber Kael und Elodie schliefen sicherlich. Bei dieser Hitze brachte ich es einfach nicht über mich, die Flanellhose anzuziehen. Leise schlich ich mich in Richtung Küche. Ich schaltete das Licht im Flur nicht an, sondern orientierte mich anhand der kleinen Nachtlichter, die in den Küchensteckdosen steckten.

			Ich holte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank, bis ich nicht mehr durstig war. Dann schloss ich den Kühlschrank wieder und hätte beinahe laut aufgeschrien, als ich Kael am Küchentisch sitzen sah.

			»Scheiße, hast du mich erschreckt!« Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. Dann bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Sorry, wenn ich dich geweckt haben sollte. Hier drin ist es so heiß«, erklärte ich.

			»Ich war wach.«

			Ich trat einen Schritt auf ihn zu, doch als seine Augen an meinem Körper und meinen nackten Schenkeln hinabwanderten, erinnerte ich mich, dass ich nur ein Höschen anhatte. Ich versuchte, meinen Hintern mit den Händen zu bedecken, aber ohne Erfolg. Hätte ich doch eine Hose angezogen! Oder zumindest Unterwäsche, die meinen Po ganz verdeckte.

			»Warum bist du auf? Hast du hier etwa im Dunkeln herumgesessen? Sorry, dass ich kaum etwas anhabe. Ich dachte, ihr würdet schlafen.«

			Kael neigte nur ein ganz klein wenig den Kopf, als verwirrte ihn mein Gerede, und betrachtete meine Beine. Sofort wurde ich verlegen, in Gedanken bei meiner Cellulite. Er sah mir wieder ins Gesicht.

			»Kann ich was von dem Wasser abhaben?«, fragte er.

			Ich errötete, nicht nur weil ich immer noch halb nackt war, sondern weil er offensichtlich auch mitbekommen hatte, wie ich Wasser direkt aus der Flasche getrunken hatte.

			Ich nickte und öffnete den Kühlschrank. »Ist nur Leitungswasser. Ich kaufe immer mal wieder so eine hier« – ich hielt die Flasche mit der Aufschrift Quellwasser in die Höhe – »und fülle sie dann aus dem Wasserhahn auf. Ist also nicht wirklich Quellwasser.«

			Warum redete ich so viel?

			»Ich war monatelang in Afghanistan. Ich glaube, mit Wasser aus einem Wasserhahn in Georgia komme ich klar.«

			Sein Sarkasmus überraschte mich. Ich warf ihm ein Lächeln zu, und er erwiderte es – noch eine Überraschung. Er nahm mir die Flasche aus der Hand und hob sie an die Lippen, ohne sie damit zu berühren.

			»Also, warum bist du auf? Musst du dich noch an den Zeitunterschied gewöhnen?«, fragte ich.

			Er gab mir die Flasche zurück, und ich trank ebenfalls noch einen Schluck. Mir war immer noch heiß, aber hier in der Küche war es immerhin kühler als in meinem Schlafzimmer. Die kalten Fliesen unter meinen Füßen fühlten sich angenehm an.

			»Ich schlafe nicht viel«, antwortete Kael schließlich.

			»Nie?«

			»Nie.«

			Ich setzte mich ihm gegenüber an den kleinen Tisch.

			»Weil du drüben warst?«

			Ich bekam Bauchschmerzen vom Nabel bis in die Kehle bei der Vorstellung, wie dieser schweigsame Mann im Krieg von Granaten oder Raketen oder welchem Schrecken auch immer aufgeweckt worden war.

			Er nickte. »Ist komisch, wieder hier zu sein.«

			Seine Offenheit und seine verletzliche Miene berührten mich wie in einem Traum.

			»Musst du zurück?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er Nein sagen würde.

			In meinem Hinterkopf schrillte eine Alarmglocke, warnte mich, oder vielleicht auch Kael, lautstark vor den Gefühlen, die ich zu entwickeln begann. Ich kannte ihn keine vierundzwanzig Stunden, und doch wollte ich ihn beschützen, ihn daran hindern, in den Krieg zurückzukehren.

			»Keine Ahnung«, antwortete er, und dann schwiegen wir beide.

			»Ich hoffe, du musst nicht zurück.« Die Worte waren raus, noch ehe ich mir Gedanken darüber machen konnte, wie sie auf ihn wirken mussten.

			Tief in mir hatte ich das Gefühl, meine Kindheit zu verraten, meine Familie, die aus Soldaten und Fliegern bestand, schon immer bestanden hatte, aber anscheinend war ich nicht so patriotisch, wie man es von mir erwartete. Nicht, wenn das der Preis dafür war.

			Als Kael seinen Kopf auf seine verschränkten Arme legte und »Ich auch« murmelte, atmete ich tief ein. Dieses Soldatenleben war manchmal so unfair. Ich hätte Kael gern gefragt, ob ihm klar gewesen war, worauf er sich einließ, oder ob er, wie die meisten anderen Soldaten, die ich kannte, einfach nur unterschrieben hatte, um der Armut um ihn herum zu entfliehen, und sich dabei von der Verheißung eines regelmäßigen Gehaltsschecks und einer Krankenversicherung hatte verführen lassen.

			»Tut mir so lei…«, fing ich an, aber seine Augen waren geschlossen. Ich starrte ihn ein paar Sekunden lang in der Dunkelheit an, bevor ich das leise Schnarchen hörte.
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			»Trägst du immer Uniform?«, fragte ich Kael in der Lebensmittelabteilung. Das Rad unseres Einkaufswagens quietschte und blockte nervigerweise immer wieder. Ich hatte Kael auf dem Parkplatz meine Einkaufsliste gegeben und ihn gebeten, sie festzuhalten. Er hatte nicht geantwortet, was ich als Ja wertete.

			»Nein.«

			Ich sah ihn an, versuchte, ihn zum Weiterreden zu animieren. »Scheint aber so.« Ich lächelte, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen, aber er sah mich gar nicht an.

			»Ich habe keine Klamotten dabei.«

			Scheiße. »Oh. Sorry. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Wo sind sie denn? Soll ich dich irgendwo hinfahren, damit du sie abholen kannst?«

			Er griff nach einer Schachtel Cini Minis. Zumindest hatte er, was Cornflakes anging, einen guten Geschmack. Er legte seine Sachen in den Korb vorn am Einkaufswagen, wo sonst die Kinder sitzen.

			»Keine Ahnung, wo sie sind.« Er wirkte verstört. Es fiel mir mit jedem Tag leichter, ihn zu durchschauen. Zugegeben, eigentlich waren es erst zwei Tage, aber dennoch. Ich würde ihn knacken, langsam, aber sicher. Sein Gesicht sprach nämlich eigentlich Bände.

			»Wollte später ins Einkaufszentrum. Oder zu Kohl’s. Egal.«

			Wir kamen an einem älteren Mann vorüber, der Kael und mich ein paar Sekunden zu lang musterte. Ich bemerkte seinen eindringlichen Blick, der zwischen uns hin und her wanderte, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Der Mann verschwand um die Ecke. Ich wollte es Kael sagen, aber dann fand ich mich plötzlich paranoid und beschloss, dem muffigen, alten Mann nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu schenken.

			»Ich muss bis um vier arbeiten, aber danach könnte ich dich fahren, damit du dir was zum Anziehen kaufen kannst«, bot ich an.

			Der Laden war wie immer total voll. Die niedrigen Preise und die Steuervergünstigung waren mir das Gedränge aber eigentlich nicht wert. Lieber hätte ich eine zusätzliche Schicht gearbeitet, als hinter einem randvollen Einkaufswagen herumzustehen.

			Kael deutete auf den nächsten Gang, in dem sich die Tiefkühltruhen befanden. »Du weißt schon, dass es Ubers und Taxis gibt, oder?«

			Ich funkelte ihn an. »Ich wollte nur nett sein.«

			»Weiß ich. War nur Spaß.« Seine Stimme klang leicht, so hatte ich sie noch nicht gehört. Meine Haut prickelte, und ich wandte den Blick ab.

			»Ha. Ha«, neckte ich zurück.

			Meine Kehle schmerzte. Daran würde ich mich immer erinnern, an die Art, wie er Schmerz in Körperteilen hervorrief, die ich bis dahin noch nie wahrgenommen hatte. Dafür würde ich ihm immer dankbar sein.

			»Also, soll ich dich nun hinfahren oder nicht? Könntest du mir die Minipizzen da geben? Die rote Schachtel.« Ich deutete hinter ihn.

			»Wenn du willst. Ich meine, ich schlafe ja schon in deinem Sessel, dränge mich bei Familienessen auf und esse deine Müsliriegel.«

			»Du hast meine Müsliriegel gegessen?«

			Er lachte. Hätte ich mich nicht umgedreht, hätte ich es glatt verpasst, so schnell war es wieder vorbei.

			»Ich kaufe dir eine neue Schachtel.« Offenbar wollte er niemandem etwas schuldig sein.

			»Ich wäre ja normalerweise höflich und würde ablehnen, aber meine Stromrechnung ist diesen Monat verdammt hoch, also tu dir keinen Zwang an.« Ich stieß ihm spielerisch gegen die Schulter. Er spannte sich an. Die Veränderung war winzig wie ein Nadelstich, aber ich spürte sie im ganzen Körper.

			Kael wich einen Schritt vor mir zurück, als wir weitergingen. Die Musik über uns kam mir plötzlich lauter vor. Ich fühlte mich unwohl. Verlegen. Als ob gestern Nacht irgendetwas aufgebrochen war. Wahrscheinlich machte ein Gespräch in Unterwäsche um vier Uhr nachts so was mit einem. Kael schien heute anders. Offener. Fast schon gesprächig. Doch immer noch wunderte ich mich. Flirtete er mit mir? Es fühlte sich so an – und auch wieder nicht.

			»Sorry«, sagte ich schließlich, nachdem wir eine Weile gar nichts gesagt hatten. Wir standen jetzt vor dem Chips-Regal. Ich war hin- und hergerissen zwischen Brezeln und Doritos Cool Ranch Chips, als Kael nach einer Tüte Zwiebelringe griff und sie in den Wagen warf.

			»Die habe ich als Kind geliebt«, sagte ich. »Meine beste Freundin Meggy und ich haben sie immer gegessen. Oh mein Gott, die und Mountain-Dew-Limonade. Meine Mom hat mir nie erlaubt, dass ich sie trinke, aber Meggys Mom hatte immer die von Kroger da, die sogar noch besser schmeckte.«

			Ich redete schon wieder haltlos vor mich hin.

			Kael hatte sich wieder etwas entspannt. Ich widerstand dem Drang, ihm einen langen Blick zuzuwerfen, und erzählte ihm auch nicht, wie sehr ich Meggy vermisste, seit sie geheiratet hatte und ans andere Ende des Landes gezogen war. Das wünschte ich mir auch. Den Teil mit dem Wegziehen, nicht die Heirat.

			Wir sprachen erst wieder, als wir getrennt bezahlt hatten. Wir mussten beide unsere Ausweise vorzeigen, er seinen Truppenausweis und ich den Angehörigenausweis. Ganz der höfliche Gentleman, half er mir, alles im Auto zu verstauen, trug mir die Taschen ins Haus und fragte sogar, ob er mir beim Auspacken behilflich sein konnte. Ich merkte, dass ich mir das Gehirn darüber zermarterte, warum er so nett war. Ich konnte freundliche Gesten oder Komplimente von anderen Menschen einfach nicht annehmen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es nicht zu verdienen.

			Aber auch wenn er mich aus dem Konzept brachte und eine gewisse Paranoia auslöste, langsam gefiel mir das Gefühl, das ich in seiner Gegenwart hatte. Solange er nicht glaubte, dass wir irgendwann zusammen im Bett landen würden. Er hatte bislang weder Freundin noch überhaupt jemanden in seinem Leben erwähnt. Aber er war ja sowieso nicht besonders mitteilsam. Und wir taten nichts Besonderes. Gar nichts. Nur einkaufen und uns ein paar Tage lang meine Wohnung teilen.

			Wenn ich seine Freundin gewesen wäre, wäre ich nicht happy, dass er bei zwei Frauen wohnt. Egal, ob die eine schwanger ist oder nicht.

			Warum vermutete ich denn jetzt schon wieder, dass er eine Freundin hatte? Oder dass er mich überhaupt mochte?

			Mist, ich kannte ihn nicht mal genug, um ihn so zu mögen, und er wirkte wie die Art von Mann, auf den jede Frau stand. Mir wurde klar, dass ich mehr Interesse an ihm hatte, als ich mir bisher eingestanden hatte. Mir brach kalter Schweiß aus. 

			Ich spürte seinen Blick.

			»Alles klar?«, fragte er. Durch seine Hilfe hatten wir nur halb so viel Zeit gebraucht, und ich hatte ihm noch nicht mal sagen müssen, dass er Papier- und Plastikmüll trennen musste.

			Jetzt saßen wir am Tisch. Er scrollte sich durch sein Handy, und ich aß meinen zweiten Müsliriegel und musste gleich zur Arbeit. Am Ende des Flurs hörte ich die Dusche, Elodie war also wach. Gott sei Dank. Ich hätte Mali nur sehr ungern gesagt, dass Elodie wieder zu spät kommen würde.

			Mit gesenktem Blick versuchte ich, Kael unauffällig zu beobachten. Wie der gute Soldat, der er sicherlich war, bemerkte er es sofort. Ich spürte, wie die Worte sich in meiner Kehle bildeten, und wollte sie nicht aufhalten. Ich musste es wissen. »Hast du eine Freundin?«, platzte ich heraus.

			»Nein. Du? Einen Freund, meine ich, oder eine Freundin?«

			Ich schüttelte den Kopf. Meine zitternden Finger umkrampften den Stuhl.

			»Nein. Keins von beidem.«

			Er atmete aus und stand auf. Ich folgte ihm mit meinem Blick, während er zum Kühlschrank ging. Er goss sich Milch ein und verschüttete etwas davon auf den Boden. Hätte ich einen Wunsch frei gehabt, dann hätte ich mir gewünscht, dass er etwas sagen würde – irgendetwas. Meine Kehle brannte vor Trockenheit. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als habe er Feuer gefangen.

			»Also, wir sind dann jetzt erst mal eine Weile weg, aber wir haben auf der Arbeit immer unsere Handys dabei. Wenn mein Bruder vorbeikommt, lässt du ihn dann rein?«

			Kael nickte. Ich sah zu, wie er die verschüttete Milch aufwischte, von der ich angenommen hatte, dass sie trocknen und sich zu den restlichen Flecken hinzugesellen würde, die sich angesammelt hatten, seit ich vor etwa zwei Wochen das letzte Mal geputzt hatte.

			Elodie kam den Flur hinab, das kurze Haar triefend nass, sodass sich Wasserflecken auf den Schultern ihres grauen T-Shirts bildeten. »Die Dusche ist endlich repariert!«

			»Was meinst du?«

			»Die Temperatur! Du hast sie reparieren lassen, stimmt’s?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf und ging an ihr vorbei ins Bad. Als ich die Dusche einschaltete, war sie sofort warm. Ich drehte auf kalt. Sofort kalt. Sogar der Wasserdruck war stärker. Wie eine normale Dusche. Was für ein Luxus!

			»Keine Ahnung, warum es wieder funktioniert. Aber ich bin froh, denn …«, fing ich an, doch dann sah ich Kael in die Augen. Er leckte sich die Lippen und wandte leicht den Kopf ab.

			»Du!« Jetzt dämmerte es mir. »Hast du die Dusche repariert?« Irgendwie war mir klar, dass er es getan hatte, obwohl mir so was noch nie passiert war.

			Kael nickte verlegen. »War keine große Sache. Nur ein loses Rohr. Habe keine fünf Minuten dafür gebraucht.«

			Elodie ging zu ihm, ihr Haar tropfte immer noch. »Du bist echt so nett. Oh, ich kann es gar nicht erwarten, Phillip davon zu erzählen. Danke, danke«, rief sie und drückte ihm den Arm.

			Natürlich fand auch ich diese Geste nett, aber ich kam mir auch total hilflos vor.

			»Ja, danke.« Ich war genervt, und das kriegten sie beide mit. »Okay, muss los. Sonst komm ich noch zu spät. Bis elf dann.« Ich umarmte Elodie und ging zur Haustür.

			Als ich das Haus verließ, sah ich mich nicht nach Kael um. Dann hätte ich nur ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich so mürrisch reagiert hatte. Er hatte etwas Nettes für mich getan. Das war nicht nur aufmerksam, sondern auch praktisch. Ich wusste es zu schätzen, wirklich, aber ich wollte auch nicht, dass er mich behandelte, als bräuchte ich Hilfe bei den Reparaturen. Ich hatte mir dieses Haus gekauft, um zu beweisen, dass ich kein kleines Mädchen mehr war, das auf ihren Ritter in schimmernder Rüstung wartete.
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			Mein Vormittag verlief wie immer: zwei Rentner und ein verheirateter Soldat, der fast jede Woche um die gleiche Zeit reinkam. Er machte nie einen Termin, aber ich hielt mir den Zeitraum immer für ihn frei. Er war nett und gut drauf, gab gutes Trinkgeld und stöhnte und seufzte auch nicht, während ich meine Arbeit tat.

			Ich hatte jetzt »eine Lücke« und wollte im Salon sauber machen und Laufkundschaft meiden – so gut es ging zumindest. Ich mochte die Ungewissheit dabei nicht. Sie fühlten sich nie wohl und kamen nur sehr selten ein zweites Mal. Selbst bei den fittesten Körpern traten in meinem Behandlungszimmer die Unsicherheiten zutage. Das Wissen, dass andere Leute ein genauso schlechtes Verhältnis zum eigenen Körper hatten wie ich, war tröstlich und entmutigend zugleich.

			Ich holte die zweite Charge Handtücher aus dem Trockner und dachte daran, wie ich früher Besteck in Servietten hatte einrollen müssen, als ich in einem Steakhouse als Kellnerin gearbeitet hatte. Wahrscheinlich gehören lästige Aufgaben zu jedem Job dazu.

			»Dieser Typ hat nach dir gefragt«, berichtete Mali, während wir die Handtücher zusammenfalteten.

			»Was für ein Typ?«

			»Der, den du mal mochtest.« Sie sprach das Wort »mochtest« so gedehnt aus, dass ich mir plötzlich wie ein Kind vorkam.

			Oh. Brien. Na toll.

			»Wann?«

			»Etwa zehn Minuten bevor du hier aufgekreuzt bist.«

			Ich legte ein Handtuch auf den Stapel, dann faltete ich es zusammen. »Was? Warum hast du mir davon nichts gesagt?«

			Sie kicherte. »Weil ich befürchte, dass du ihn dann anrufen würdest, und das können wir nicht brauchen.« Sie zuckte mit den Schultern. Ich starrte sie mit offenem Mund an, packte das Handtuch und warf es ihr an den Kopf.

			»Übrigens irrst du dich: Ich würde ihn nicht anrufen.« Meine Stimme klang vielleicht etwas defensiv. Jedenfalls glaubte ich nicht, dass ich anrufen würde, auch wenn ich natürlich neugierig war, warum er vorbeigekommen war. Ich wusste zumindest, dass ich keinen Ohrring in seinem Bett vergessen hatte, so viel stand fest. Vielleicht konnte ich ihn ja nach meiner Mittagspause anrufen.

			Okay, also hatte Mali wahrscheinlich doch recht.

			»Hmmm.« Sie nickte und zog eine sarkastische Schnute. Wegen der tiefen Falten in ihrer bronzefarbenen Haut wirkte sie doch ernst, obwohl sie mich eigentlich nur aufziehen wollte. Sie hatte Brien nie gemocht und sogar den Strom in der Lobby ausgeschaltet, als er mich nach unserer Trennung zum ersten Mal aufgesucht hatte. Zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass ich damals weinte und er mir irgendwas vorwarf, an das ich mich jetzt nicht mehr erinnerte. Also war ich wohl unschuldig gewesen, oder?

			Um die Wahrheit zu sagen, ich war über unsere Trennung gar nicht so traurig, wie alle dachten. Und ehrlich gesagt hatte ich ihn benutzt, um etwas in meinem Inneren zu kitten, das zerbrochen war. Liefen darauf nicht alle Beziehungen hinaus?

			Mali unterbrach meine bitteren Gedanken an Brien. »Ein neuer Kunde.«

			Gebückt schaute sie auf den kleinen Sicherheitsbildschirm. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war, aber ich wusste, dass Elodie bereits in einem der Behandlungsräume war und wir bis vier Uhr nur zu zweit sein würden. Dann würden drei weitere Masseure für die Abendschicht kommen.

			»Ich übernehme ihn. Ich habe heute keine Kunden mehr.«

			Ich hatte gehofft, dass niemand spontan reinschauen würde, damit ich die Wäsche machen, mein Zimmer putzen und Mali bei der Buchführung helfen konnte und niemanden mehr massieren musste. Aber das war mein Job. Ich hatte mich dafür entschieden. Das sagte ich mir jedes Mal, wenn meine Finger schmerzten oder mein Kopf pochte, weil ich die Stärke auf den frisch gewaschenen Handtüchern nicht vertrug.

			Ich schob den Vorhang zur Lobby beiseite und entdeckte Kael, der dort auf und ab schritt. Hier standen nur wenige Stühle, aber viel Platz war zwischen ihnen und dem Empfangsschalter trotzdem nicht. Ich beobachtete, wie er hin und her tigerte, dann trat ich vor den Vorhang.

			»Hey?«, begrüßte ich Kael, und mein Magen zog sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen.

			»Hey.«

			Wir standen da, umgeben vom schweren Aroma der Duftlampen und den gedimmten Lichtern im Zimmer. Der alte PC-Tower auf dem Boden summte zwischen uns.

			»Alles in Ordnung?« Wahrscheinlich gab es einen bestimmten Grund, warum er hier war.

			»Ja. Ich wollte mich noch mal massieren lassen.« Er streckte die Hände in die Höhe.

			»Tatsächlich?

			»Ja. Ist das okay?« Seine Stimme war leise, die Frage unsicher.

			Ich nickte und hielt mir eine Hand vor den Mund, um mein Grinsen zu verbergen. Keine Ahnung, warum ich lächelte, ich konnte einfach nicht aufhören.
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			Ich zog den Vorhang zu meinem Behandlungsraum zurück.

			»Ich gebe dir ein paar Minuten Zeit, um dich auszuziehen«, sagte ich zu ihm.

			Kael stand mit verschränkten Armen neben der Massageliege. Seine Jogginghose hing tief auf seinen Hüften, und seine Haut schimmerte im Kerzenlicht. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit solchem Vergnügen jemanden angesehen hatte wie jetzt Kael. Es faszinierte mich. Er faszinierte mich. Keine Ahnung, was er an sich hatte, aber mit jedem Mal, das ich ihn ansah, kam er mir attraktiver vor.

			Ich ging in den dunklen Flur hinaus und holte tief Luft. Ich sagte mir, dass es nicht komisch werden würde. Ich tat das doch schließlich den ganzen Tag, jeden Tag. Er war einfach nur ein ganz normaler Kunde, eigentlich ein Fremder. Ich kannte ihn kaum, und außerdem hatte ich ihn ja auch schon einmal massiert. Ich zog mein Handy aus der Tasche, um nachzusehen, ob Austin mich mittlerweile zurückgerufen hatte. Nichts. Ich schrieb meinem Dad. Alles, nur um mich abzulenken.

			Ich konnte hören, wie Mali am anderen Ende des Flurs mit ihrem Mann sprach. Etwas über eine Werbeaktion mit Hot-Stone-Massagen und einer Rabattkampagne für ihr kleines Unternehmen. Es war schon beeindruckend, dass sie hier ihre Stammkundschaft hielt, obwohl es auf fast jeder Straße im Umkreis Massagesalons gab. Die meisten Sitzungen kosteten da so um die dreißig Dollar, manchmal mehr, manchmal weniger. Manche Salons waren zwielichtig, manche nicht.

			Eine Nachricht von meinem Dad leuchtete auf meinem Handy auf.

			AUSTIN IST OKAY. SCHLÄFT GERADE.

			Ich verstaute das Handy wieder in der Tasche meines Kittels. Die zwei Minuten, die ich Kael geben wollte, waren wohl vorbei.

			»Kann ich reinkommen?« Ich berührte den Vorhang.

			»Ja.«

			Er lag mit dem Gesicht nach unten auf der Massageliege, den Kopf im Gesichtsloch, das weiße Tuch bis zur Taille raufgezogen.

			»Weißt du noch, was dir beim letzten Mal gefallen hat und was nicht?«, fragte ich, vor allem, um es mir selbst wieder ins Gedächtnis zu rufen.

			»Alles war gut.«

			»Okay, dann werde ich den gleichen Druck anwenden, und danach sehen wir einfach weiter?«, fragte ich ihn. Er nickte.

			Ich nahm das Handtuch und führte die entsprechenden Bewegungen aus. Das warme Tuch glitt sanft über seine Fußsohlen. Er hatte die Jogginghose angelassen, der schwarze Stoff lugte unter dem weißen Tuch hervor. Ich hätte die Hosenbeine beinahe etwas hinaufgeschoben, um seine Knöchel gründlicher kneten zu können, aber irgendwas hielt mich davon ab. Er trug die Hose aus einem bestimmten Grund, und obwohl ich zugegebenermaßen neugierig war, wollte ich auch, dass er sich wohlfühlte, und keine Grenze überschreiten.

			Ich drückte den Daumen in den Fußballen direkt unter seinen Zehen, und er stöhnte. Ich milderte den Druck, und er entspannte sich wieder. Er ließ den Knöchel kreisen, um das Gefühl wieder loszuwerden. Das war bei vielen Leuten eine empfindliche Stelle.

			»Sorry. Eigentlich sollte es Spannung abbauen.«

			Ich ging zum Kopfende der Liege und griff nach den Massageölen.

			»Kein Pfefferminz, stimmt’s?«, fragte ich.

			»Nein. Den Geruch hasse ich.«

			Ich speicherte das Detail ab.

			»Ich werde ein Öl ohne Duft benutzen. Ist das okay?«

			Sein Kopf nickte in der Gesichtsöffnung.

			Ich rieb das warme Öl zwischen meinen Händen und begann in seinem Nacken. Seine Nacken- und Schultermuskulatur war extrem ausgeprägt. In gewisser Weise wirkte er, als sei er zum Kämpfen geboren, zum Beschützen, aber manchmal kam er mir auch wieder ganz jungenhaft vor, fast schon hilflos, wie jemand, von dem man Unglück fernhalten muss.

			»Elodie ist hier«, berichtete ich. Er schwieg, während meine Hände über seine weiche Haut wanderten. Seine Schultern waren heute weniger verspannt als gestern. Meine Güte, es war buchstäblich erst einen Tag her, dass er hier nach Elodie gesucht hatte!

			»Ich habe sie bei meiner Ausbildung zur Masseurin kennengelernt. Sie war gerade erst aus Frankreich hergekommen, nachdem sie sich über Eingliederungsprogramme für Partner von Militärangehörigen informiert hatte.«

			Ich erinnerte mich daran, wie extrem ihr wunderschöner Akzent mir damals erschienen war. »Sie war wild entschlossen und nahm das alles vom ersten Tag an total ernst. Ich fühlte mich gleich zu ihr hingezogen.«

			Er lachte leise. Seine Schultern vibrierten

			»Ist Phillip wirklich so nett?«, fragte ich, da wir schon mal beim Thema waren. Er schwieg ein paar Sekunden lang.

			»Er ist ein anständiger Kerl.«

			»Versprochen? Denn er hat sie aus einem anderen Land hierhergekarrt, und jetzt sitzt sie hier ohne Familie und ohne Freunde. Ich mache mir Sorgen um sie.«

			»Er ist ein anständiger Kerl.«

			Langsam sollte ich aufhören, ihn auszufragen, und mich lieber auf meine Arbeit konzentrieren. Trotzdem dachte ich weiter darüber nach, was ich noch alles zu ihm sagen konnte. Aber er war schließlich nicht hergekommen, um mit mir zu reden. Er war hergekommen, um seinen schmerzenden Körper behandeln zu lassen.

			Ich massierte seinen Rücken und anschließend seine Arme, verfiel in meinen normalen Rhythmus. Das machte ich in den meisten Sitzungen so: mittlerer Druck und ein bisschen mehr Öl als die meisten anderen Masseure. Der Song, der gerade lief, war eine ältere Nummer von Beyoncé, und ich überließ es der Musik, die Stille zu füllen. Nachdem etwa zwanzig Minuten vergangen waren, bat ich ihn, sich auf den Rücken zu drehen.

			Er schloss dabei die Augen, und ich nutzte die Gelegenheit, um sein Gesicht zu mustern. Sein gemeißeltes Kinn, den leichten Bartschatten. Er holte tief Luft, als ich ihm die Hände unter den Rücken schob und über seine Haut nach oben fahren ließ, wodurch die Rückenmuskulatur gedehnt wurde.

			Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, ob er heute Abend immer noch shoppen gehen wollte. Doch dann schloss ich ihn wieder.

			Wenige Sekunden später hätte ich mich beinahe erkundigt, was er gern zum Abendessen essen wollte. Dann hätte ich ihm fast mitgeteilt, dass ich den Song, der gerade lief, liebte, und im Geiste erzählte ich ihm, dass Mali mir erlaubte, in meinem Raum meine eigene Musik zu spielen. Etwas an ihm löste mir echt die Zunge. Fast.

			Ich wusste nicht so genau, was ich davon halten sollte.

			Ich seufzte.

			Ich konnte nicht die ganze Zeit mit ihm quatschen, während er auf meiner Massageliege lag. Das war unprofessionell. Das sagte ich mir immer wieder.

			Ich sah auf die Uhr. Nur zwei Minuten waren vergangen, seit ich ihn gebeten hatte, sich umzudrehen. Fuck. Ich wollte ihm sagen, wie langsam die Zeit verging. Oder ihn fragen, ob er den Karamellduft der Kerze wahrnahm, die brannte, seit ich heute Morgen den Laden aufgemacht hatte.

			»Alles gut?«, fragte ich schließlich.

			Er nickte. »Wie geht es deinem Bruder?« Seine Frage kam aus heiterem Himmel.

			»Ich dachte, er würde mich besuchen, sobald er in der Stadt ist, aber das hat er nicht getan«, antwortete ich. »Jetzt ist er bei meinem Dad. Ich konnte mich immer noch nicht allein mit ihm unterhalten. Das ist total frustrierend. Früher standen wir einander so nahe.«

			Kael hielt die Augen weiterhin geschlossen. Mit der Faust knetete ich seine Schultern und arbeitete mich dann seine Arme hinab. Er kniff die Lider noch heftiger zusammen.

			»Sorry, ich rede zu viel. Das passiert mir manchmal.« Ich lachte, aber es klang falsch. Wahrscheinlich, weil es falsch war.

			Kael öffnete eine Sekunde lang die Augen und hob den Kopf, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Schon gut. Ich habe nichts dagegen.«

			Ich wandte den Blick ab, und er legte den Kopf wieder ab. »Danke«, sagte ich gespielt zweifelnd, und mein Magen machte einen Satz, als sich auf seinem Gesicht das breiteste Lächeln zeigte, das ich je bei ihm gesehen hatte.
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			Ich wartete gerade auf Kael, als ich Elodies Nachricht mit dem Buzzfeed Link bekam. Sie war Quizkönigin bei Fragen wie »Ist es deine Schuld, dass du noch Single bist?« und kannte sämtliche einschlägigen Artikel zu Frauenthemen wie »Sind Frauen als Selbstständige auf dem Vormarsch?«. Bei diesem Link hier ging es um »25 Methoden für Target-Shopper!«. Ich war nur einen Klick weit davon entfernt, das Neueste über Pringles und Waschmittelkissen und darüber, wie man an der Kasse am schnellsten vorankommt, zu erfahren, als Kael in der Lobby erschien.

			»Hi«, sagte ich. »Hoffentlich war alles okay.«

			»Ja, danke.«

			Ich las seine Kreditkarte ein und reichte ihm den Bon zum Unterschreiben. Noch nie hatte ich so gespannt drauf gewartet, dass ein Kunde seinen Namen auf die schwarze Linie kritzelte, das war also eine ganz neue Erfahrung. Kael gab wie immer nicht das Geringste von sich preis, sodass mir nichts übrig blieb, als mal wieder meine eigenen Mutmaßungen anzustellen. Zuerst einmal fragte ich mich, ob er noch mal zu einer Massage kommen würde. Dann folgte Was wird wohl geschehen, wenn er nicht mehr auf meinem Sessel übernachtet?

			Er gab mir zwölf Dollar Trinkgeld für die Fünfundvierzig-Dollar-Massage. Das war mehr als großzügig. Ich fühlte mich nicht ganz wohl dabei, als würde er mir ein Almosen geben. Aber ich brauchte das Geld, deshalb nahm ich es mit einem Lächeln an. Okay, das Lächeln war ziemlich gezwungen, aber das konnte er schließlich nicht wissen. Vermutete ich zumindest.

			Mir wurde bewusst, dass ich die Hälfte der Zeit über nur geredet hatte. Wahrscheinlich hatte das nicht gerade zur Entspannung beigetragen.

			»Sorry, dass ich so viel geredet …«

			Kael schnitt mir das Wort ab. »Nein«, sagte er und zuckte freundlich mit den Schultern. »Schon gut.«

			Obwohl ich ihn jetzt schon besser einschätzen konnte als am Anfang, konnte ich nicht sagen, ob das der Wahrheit entsprach oder nur eine höfliche Lüge war. War er nicht zumindest ein bisschen genervt von meinem nervösen Gequatsche? Okay, er hatte mir ein oder zwei Fragen gestellt, aber die rechtfertigten wohl kaum meinen Redefluss: über meine Schichten und über meinen Bruder, der mich mit seiner zweiten Verhaftung ganz schön stresste. Fast hätte ich Kael auch noch über Austin zugetextet, aber dann hatte ich mich doch zurückgehalten. Warum auch immer. Vielleicht, um erwachsener zu wirken, als ich war, vielleicht aber auch, weil ich nicht wollte, dass ein Fremder ein Urteil über meinen Bruder fällte.

			»In welcher Farbe soll ich die Wände in diesem Zimmer streichen?«, hatte ich ihn stattdessen gefragt.

			»In welcher Farbe möchtest du sie denn streichen?«, hatte er zurückgegeben.

			Und …

			»Ist die Deko hier drin übertrieben?«

			»Mir ist nichts aufgefallen.«

			Und …

			»Ob unser kleiner Salon mit einem teuren Spa in der Großstadt mithalten kann?«

			Achselzucken.

			Kael hatte zwar immer mal wieder ein, zwei Worte eingeworfen, aber ansonsten hatte nur meine Stimme den Raum erfüllt. Jetzt standen wir in der Lobby – die Behandlung war zu Ende –, und er spielte noch immer den starken, schweigsamen Kerl.

			»Willst du den Beleg?«

			»Natürlich.« Er streckte die Hand danach aus.

			»Natürlich? So sicher bei einer Kreditkartenquittung?«, neckte ich ihn. So langsam fand ich Gefallen daran. Er reagierte fast jedes Mal anders darauf. Es war faszinierend.

			»Verantwortungsbewusst«, meinte er. Fast lächelte er, während er die Quittung in seine Brieftasche schob. Sie war aus Leder, hellbraun und ziemlich abgenutzt.

			»Klar«, schnaubte ich. »Wenn’s dir Spaß macht.«

			»Denk an das Finanzamt.« Kein Lächeln diesmal, aber eine hochgezogene Augenbraue.

			Mali beobachtete uns aufmerksam. Als Kael nach seiner Sitzung in die Lobby gekommen war, war sie beschäftigt gewesen, hatte Fingerabdrücke von der Glastür gewischt und dabei vor sich hin gesummt. Jetzt tat sie noch nicht mal mehr so, als wollte sie hier sauber machen.

			»Sehen wir uns heute Abend?«, fragte ich ihn.

			»Ja. Klar.«

			Er winkte mir zu und verabschiedete sich höflich von Mali, nannte sie sogar Ma’am. Die Tür schloss sich hinter ihm, und sie sah mich an. Ich wusste, was sie dachte.

			»Was?« Ich schloss die Registrierkasse und steckte das Trinkgeld ein.

			Sie sah wieder zu der geschlossenen Tür hinüber und grinste breit. »Oh, gar nichts.«

			»Du Gossipgirl, hör auf damit«, rief ich und verschwand in Richtung meines Behandlungsraums.
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			Ich wollte heute ausnahmsweise im Hellen nach Hause kommen. Deshalb putzte ich nicht so gründlich wie sonst, sondern machte mich schnell auf den Heimweg. Trotzdem schob ich vorher noch tonnenweise Handtücher in den Trockner und öffnete ein paar Schachteln mit Pflegeprodukten, die ich in den Schränken verstaute. Aber damit war es dann auch genug: Meine Kollegen konnten sich ruhig auch mal ein bisschen ins Zeug legen. Wurde höchste Zeit.

			Meine Straße war voll, als ich den Salon verließ. Bradley half gerade einem Kunden, eine Matratze für ein Kingsize-Bett auf die Ladefläche eines Trucks zu wuchten. Er winkte mir zu, freundlich wie immer.

			Ich holte mein Handy raus, als plötzlich der Name meines Bruders auf dem Display aufleuchtete.

			»Austin, was zum Teufel ist los? Geht’s dir gut?« Ich hielt mich nicht mit einem Hallo auf, für solche Förmlichkeiten hatte ich keine Zeit.

			»Mir geht’s gut, alles ist gut. Wirklich Kare, so schlimm ist es gar nicht. War nur eine kleine Prügelei.«

			»Eine Prügelei? Mit wem?«

			Er seufzte kurz. »Irgend so ein Typ. Keine Ahnung. Ich war in einer Bar, und dieser Kerl hat ein Mädchen blöd angemacht.«

			Ich verdrehte die Augen und presste mich gegen die Bäume am Straßenrand, damit ein Van vorbeifahren konnte.

			»Du willst mir also weismachen, dass es nur zu der ganzen Sache gekommen ist, weil du unbedingt den Gentleman spielen musstest?«

			Austin war ein Meister im Verdrehen von Tatsachen. Er würde einen tollen PR-Manager für einen Promi mit wildem Privatleben abgeben. Oder einen miesen Ehemann.

			»Ja, genau das will ich damit sagen«, lachte er.

			Es beruhigte mich, seine Stimme zu hören. Ich hatte ihn echt vermisst.

			»Okay. Also, wie schlimm ist es?«

			»Keine Ahnung.« Er schwieg.

			Ich glaubte zu hören, wie er mit einem Feuerzeug spielte. »Dad hat die Kaution bezahlt … ätzend. Jetzt schulde ich ihm zu allem Überfluss auch noch Geld.«

			Unglaublich. Hätte ich doch auch diese Fähigkeit, die Realität auszublenden und einfach nicht mehr hinzusehen, mir keine Gedanken mehr zu machen. Er wusste, er würde aus der Geschichte schon wieder rauskommen – oder jemand anders würde ihn raushauen –, bevor es allzu ernst wurde.

			»Klar, dass du Dad Geld schuldest, ist eindeutig dein größtes Problem.«

			»Ich habe schließlich keinen umgebracht, okay? War eine ganz normale Prügelei in einer Bar.«

			Ich lachte. Ich spürte, wie sein Zauber mal wieder wirkte. Ich nahm die Verhaftung nicht mehr so ernst, dabei war die Tinte auf seinen Entlassungspapieren noch gar nicht trocken.

			»Wie bist du überhaupt in eine Bar reingekommen? Wir werden doch erst nächsten Monat einundzwanzig.«

			Diesmal war er amüsiert. »Nicht dein Ernst, oder?«

			»Doch, hundertprozentig ernst!« Natürlich scherzte ich nur. Ein bisschen.

			Es war ein ziemlich schmaler Grat zwischen der Sorge um meinen Bruder und dem Wunsch, einfach nur Spaß mit ihm zu haben. Ich war ganz sicher keine Pedantin oder übertrieben verantwortungsbewusst; ich war meinem Zwillingsbruder nur einfach um Lichtjahre voraus. Das war offensichtlich.

			Ich wusste, dass mein Loser-Onkel Austin zusammen mit seinen abartigen, älteren Freunden in Bars mitnahm, ihn wahrscheinlich Frauen vorstellte, die zu viel Alkohol tranken, zu viel Make-up trugen, zu viel Erfahrung hatten … wirklich zu viel von allem.

			»Du machst dir immer Sorgen. Genau wie Dad.«

			Ich stöhnte. Die Rolle der ständig besorgten älteren Schwester, die immer an ihm herumnörgelte, wollte ich echt nicht spielen. Und ganz sicher wollte ich nicht so sein wie mein Vater.

			»Wirf mich nicht mit Dad in einen Topf. Komm schon. Ich will einfach nur nicht, dass du Ärger hast. Das ist alles.«

			Ich war jetzt fast zu Hause.

			»Ja, damit ich mir meine glänzende Zukunft nicht verbaue.« Es sollte wohl ein Witz werden, aber es klang etwas deprimiert.

			»Willst du heute Abend nicht vorbeikommen? Ich vermisse dich.«

			»Heute Abend kann ich nicht. Ich bin schon verabredet. Aber morgen? Dad und Estelle fahren übers Wochenende nach Atlanta. Ich habe das Haus also für mich.«

			»Perfekt für eine Party!« Ich lachte bei der Erinnerung an Austins Pechsträhne, die er während unserer Highschoolzeit in puncto Partys gehabt hatte. Die meisten Kids unseres Alters hatten viel zu viel Angst vor der Militärpolizei, um auf der Militärbasis auf eine Party zu gehen, aber andererseits machten die Partys mit weniger Leuten auch mehr Spaß.

			»Haargenau.«

			»Das war offensichtlich ein Witz, Austin. Du wirst keine Party in Dads Haus veranstalten.«

			»Äh, doch.«

			Das konnte er unmöglich ernst meinen. Unser Dad würde ausflippen. Ich wollte mir die Folgen gar nicht ausmalen.

			»Machst du nicht. Ich meine, eine Party schmeißen, ein paar Tage nachdem du verhaftet wurdest? Was ist los mit dir? Wir sind nicht mehr auf der Highschool!« 

			Laut meiner Familientheorie hatte Austin den Charme meiner Mom geerbt. Er konnte einfach toll mit Menschen umgehen. Egal mit welcher Situation er gerade konfrontiert wurde, er scharte immer viele Leute um sich. Wie sagt man: Er zog sie an wie das Licht die Motten. Und ich – ich war das genaue Gegenteil. Eine der Motten, die um Menschen wie Austin herumflatterten, einfach zu verzaubern, so wie mein Dad.

			»Ich sehe das halt anders als du.«

			»Warum kennst du hier überhaupt genug Leute, um eine Party zu veranstalten? Ich meine …«

			»So, ich muss los. Wir treffen uns dann morgen irgendwann. Du solltest echt vorbeikommen. Love you.«

			Er legte auf, bevor ich noch etwas hinzufügen konnte.

			Oh, Austin, ich liebe dich auch, aber manchmal sind deine Entscheidungen echt beschissen.
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			Etwas überrascht registrierte ich, dass meine Haustür abgeschlossen war. Ich kramte nach meinem Schlüssel, nahm die Post aus meinem Briefkasten und trat ein. Der Briefkasten fiel fast von seiner Halterung und war ebenfalls auf meiner To-do-Liste. In der Post war auch eine Broschüre mit eleganten, teuren Häusern in Atlanta. Unter dem Bild der breit lächelnden Immobilienmaklerin stand ihr Name: Sandra Dee. Der Preis für ein Haus in Buckhead, mit einem Swimmingpool, lag bei zwei Millionen Dollar. Ja, träum weiter, Sandra. Wenn ich nicht einen Lottogewinn einstrich oder meine Idee einer Spa-Kette umsetzte, würde ich vorerst in meinem kleinen Haus mit dem kaputten roten Briefkasten bleiben.

			Im Haus herrschte Totenstille. Ich ging den Rest der Post durch – nichts Interessantes, hauptsächlich Rechnungen und Flyer –, und weil der Butterduft von Elodies Popcorn noch in der Luft hing und mich hungrig machte, zog ich mir ein paar Cracker rein.

			Das Haus fühlte sich anders an, jetzt da es so still war. Es war komisch, nicht alle paar Minuten Olivia Pops Namen zu hören. Ich war allein. Keine Elodie. Kein Kael. Wir hatten keine spezielle Zeit vereinbart oder so was, aber irgendwie war ich davon ausgegangen, dass er bei meiner Heimkehr hier sein würde.

			Wo sollte er denn sonst hin? 

			Ich erhitzte die Reste von Malis Essen in der Mikrowelle. Ich wusch Wäsche. Setzte mich an meinen Küchentisch. Griff nach dem Buch, das ich gerade las, und versuchte, da weiterzumachen, wo ich zuletzt aufgehört hatte. Ich dachte unaufhörlich an Kael, fragte mich, wie er wohl drauf sein würde, wenn wir shoppen gingen. Würde er dann gesprächiger sein, oder würde er bei diesem Ausflug so stumm sein wie sonst?

			Ich grübelte gerne und hinterfragte alles. Vielleicht hatte ich die ganze Geschichte ja falsch gedeutet, und Kael ging davon aus, dass ich ihn irgendwo absetzen würde, damit er allein Klamotten kaufen gehen konnte. Dann redete ich mir ein, dass ich mich selbst zu seiner Shoppingtour eingeladen hatte und dass er mich deshalb vielleicht für seltsam und aufdringlich hielt. Oder beides.

			Zehn Minuten später landete ich mental allerdings wieder auf dem Boden der Tatsachen. Im Gegensatz zu mir würde Kael nie rumsitzen und über unsere Unterhaltung nachgrübeln – wo immer er jetzt war. Ich wusste, dass ich total übertrieben reagierte.

			Grüblerisch. Hysterisch. Nicht unbedingt die Eigenschaften, die sich für einen gelungenen Lebenslauf eigneten. Ich legte das Buch beiseite, ohne auch nur ein einziges Wort gelesen zu haben, dann nahm ich mein Handy, ging auf Facebook und gab wieder mal Kael Martin ins Suchfeld ein. Keine Veränderung in seinem Profil. Und ich brachte es immer noch nicht über mich, ihm eine Freundschaftsanfrage zu schicken.

			Ich schloss die Seite und checkte meine Nachrichten, als würde ich eine wichtige E-Mail erwarten … Kurze Zeit später ertappte ich mich dabei, wie ich erst in meinem Zimmer auf und ab tigerte und dann anfing, im Kreis zu laufen. Plötzlich erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild und blieb wie angewurzelt stehen. Das dunkle Haar straff zurückgekämmt, die Augen wild – ich sah aus wie meine Mutter. Die Ähnlichkeit war beängstigend. 

			Ich legte mich aufs Bett und griff wieder nach meinem Buch, aber meine innere Unruhe wollte sich einfach nicht abschütteln lassen, also ging ich ins Wohnzimmer und ließ mich auf die Couch fallen. Ich checkte die Uhrzeit auf meinem Handy. Fast sieben. An der Stelle mit dem Eselsohr – Lesezeichen sind nicht so mein Ding – nahm ich meine Lektüre wieder auf und ließ mich von Hemingways brutaler Geschichte in den Ersten Weltkrieg entführen. Doch das war nicht die Art von Ablenkung, die ich brauchte. Je müder ich wurde, desto mehr drängte sich Kaels Gesicht den zahlreichen Figuren im Roman auf. Er war der Feldwebel. Ein verwundeter Soldat. Ein Krankenwagenfahrer. Und er sah mich an, als würde er meine Augen erkennen.

			Als ich am nächsten Morgen auf der Couch erwachte, schien mir die Sonne hell ins Gesicht. Ich sah mich im Wohnzimmer um, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

			Kael war nicht zurückgekehrt.
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			Ich sah ihn erst drei Tage später wieder. Ich saß gerade auf meiner Veranda vor dem Haus und versuchte, meine Füße in ein neues Paar Schuhe zu zwängen, das ich auf Instagram entdeckt hatte. Mir war klar, dass das Instagram-Model wahrscheinlich Geld dafür bekommen hatte, dass es die Dinger vorführte, aber ich musste sie trotzdem haben. Ihrer Caption nach waren sie »Die Allerbesten!« und »Soooo gemütlich!!!!«. Herzaugen-Emoji. Für sie vielleicht. Ich bekam den ersten Schuh kaum an. Ich meine, das verdammte Ding wollte einfach nicht über meine Ferse. Ich zerrte daran herum und lehnte mich so weit wie möglich nach hinten. Wahrscheinlich sah es total bescheuert aus. Und ausgerechnet in diesem Augenblick fuhr Kael in seinem gigantischen Jeep-Truck-Dings vor. Tolles Timing.

			Anscheinend war er shoppen gewesen, denn er war von Kopf bis Fuß in Zivil gekleidet. Schwarze Jeans mit Riss am Knie, ein weißes Baumwollshirt mit grauen Ärmeln, das fast genauso aussah wie eins von meinen. Der einzige Unterschied war, dass auf meinem ein Bild von einem Tomahawk und ein Spruch prangten.

			Meine beste Freundin aus South Carolina hatte es mir geschenkt. Es war ein T-Shirt von ihrer alten Highschool, irgendwo im Mittleren Westen. Ich hatte mich oft gefragt, ob ihre Heimat dem Ort ähnelte, in dem meine Mom aufgewachsen war, eine hinterwäldlerische Kleinstadt, in der die fortschreitende Technik dazu geführt hatte, dass immer mehr Fabriken schlossen. Ich kannte auch Horrorgeschichten von der Stadt, wie zum Beispiel quirlige Schulkinder auf Ausflüge zu den heiligen Begräbnisstätten der Native Americans geschleift wurden – die als »indianische Hügel« bezeichnet wurden – und drüberstapften, während man ihnen lauter falsche Geschichten von gefährlichen Wilden erzählte. Kein Wort davon, dass die Ureinwohner Opfer eines Völkermordes waren oder dass wir ihnen ihr Land gestohlen hatten.

			Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich gar keine Lust mehr, dieses Shirt zu tragen.

			Kael blieb vor meiner Veranda stehen.

			»Hallo, Fremder«, begrüßte ich ihn.

			Er sog die Lippen ein und schüttelte den Kopf, dann nickte er. Wahrscheinlich war das seine Art, Hallo zu sagen. 

			»Suchst du Elodie?«

			Die werdende Mama verbrachte ihren Freitagabend beim monatlichen Treffen der Familienselbsthilfegruppe für Phillips Brigade. Sie war fest entschlossen, sich vor der Geburt ihres Kindes mit den anderen Frauen anzufreunden. Ich machte ihr daraus keinen Vorwurf. Sie brauchte jede Unterstützung, die sie kriegen konnte.

			»Ich sage ihr, dass du vorbeigeschaut hast.«

			»Nein, eigentlich wollte ich nur …« Kael hielt inne. »Ich wollte eine Massage, aber du arbeitest heute nicht.« Er sah in Richtung Laden.

			»Oh.« Na, das war ja mal eine Überraschung.

			Ich rückte auf der Veranda zur Seite, um ihm Platz zu machen. Irgendwie. Ich hatte während meiner Cinderella-Show die Samen von ein paar Pusteblumen weggepustet, also musste Kael erst noch einen Haufen kahler Stängel beiseiteräumen, bevor er sich hinsetzen konnte. Sanft legte er sie mir in die Hand.

			»Ich könnte ganz bestimmt auch ein paar gute Wünsche brauchen«, meinte er.

			»Sind noch ein paar da, wenn du willst.« Ich deutete auf meinen verwilderten Garten. Ich hatte gar nicht vorgehabt, so viele Pusteblumen, wilde Gänseblümchen und wucherndes Wasauchimmer hier anzupflanzen, aber sie wuchsen überall. Meine Steintreppe war fast schon überwuchert.

			»Schon okay«, antwortete er.

			In Zivilkleidung sah er so anders aus.

			»Wie ich sehe, warst du einkaufen.« Er hatte offenbar kein Problem damit, schweigend neben mir zu sitzen, aber ich wollte mich unterhalten. Außerdem wollte ich wissen, wohin er verschwunden war.

			Kael zupfte an seinem T-Shirt. »Ja, sorry. Waren irgendwie ein paar verrückte Tage.«

			Ich musste einfach fragen. »Verrückt? Inwiefern?«

			Er seufzte und hob einen Pusteblumenstängel von den Stufen auf. »Lange Geschichte.«

			Ich lehnte mich zurück und stützte mich auf die Handflächen. 

			»Wann musst du wieder arbeiten?«, fragte er einen Augenblick später.

			Gerade als ich antwortete, flog ein Flugzeug über unsere Köpfe hinweg. »Morgen. Aber nur für zwei Stunden. Ich springe für jemanden ein.«

			»Hast du noch einen freien Termin?«

			Er sah mich an, die dunklen Augen verhangen von seinen langen Wimpern. »Vielleicht.«

			»Vielleicht?« Er zog die Augenbrauen hoch, und ich lachte. Heute war er sanft. Ich mochte diese entspannte Seite von ihm. Kael der Zivilist.

			»Ich gehe heute Abend auf eine Party«, berichtete ich ihm. »Im Haus meines Dads.« Er zog eine Grimasse. »Ja. Genau. Nur noch schlimmer, weil mein Bruder ein Idiot ist und die Party schmeißt, während mein Dad und seine Frau im Marriott Hotel in Atlanta sind, Hummerschwänze essen und sich mit teurem Wein betrinken.« Ich verdrehte die Augen.

			Mit meiner Mom hatte mein Dad nie solche Ausflüge unternommen. Sie hatten niemals Erwachsenenzeit ohne meinen Bruder und mich genossen. Das war einer der vielen Gründe gewesen, warum es zwischen den beiden nicht funktioniert hatte.

			»Dein Dad kommt mir nicht vor wie ein Typ, der begeistert davon ist, dass jemand eine Party in seinem Haus macht«, bemerkte Kael. »Besonders, wenn er nicht da ist.«

			Wenn er nur wüsste, wie recht er damit hatte. »Oh, das stimmt. Deshalb spiele ich ja auch den Anstandswauwau.«

			Er gab irgendwas zwischen Grunzen und Lachen von sich. Er war tatsächlich belustigt. Das gefiel mir, genau wie die Tatsache, dass ich in seinen Zügen lesen und erraten konnte, was er dachte.

			»Bist du nicht etwas jung für einen Anstandswauwau?«

			»Haha.« Ich streckte ihm die Zunge raus … bevor ich ganz schnell den Mund zumachte, als mir klar wurde, was ich getan hatte. Ich flirtete mit ihm!

			Und konnte auch jetzt nicht damit aufhören.

			»Und wie alt sind Sie, Mr. Besserwisser?«

			Er lächelte wieder.

			So sanft.

			»Ich bin zwanzig.«

			Ich sprang auf. »Wirklich? Dann bin ich vielleicht älter als du?«

			»Wie alt bist du denn?«

			»Nächsten Monat werde ich einundzwanzig.«

			Er leckte sich die rosafarbenen Lippen und biss sich auf die Unterlippe. Das war offenbar eine seiner Angewohnheiten. 

			»Ich werde morgen einundzwanzig. Gewonnen!«

			Ich riss erstaunt den Mund auf. »Unmöglich. Zeig mir deinen Ausweis!«

			»Echt jetzt?«, fragte er.

			»Ja, echt. Beweise es.« Und dann konnte ich nicht anders und fügte hinzu: »Ich sammele nämlich auch Belege.«

			Er zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche seiner Jeans und gab es mir. Ich setzte mich damit auf die Stufe. Das Erste, was ich entdeckte, war das Foto zweier Frauen. Eine war ein paar Jahrzehnte älter als die andere, aber beide sahen sich total ähnlich.

			Ich sah entschuldigend zu ihm auf, weil ich in seine Privatsphäre eingedrungen war. Das Bild war offensichtlich alt und wichtig, sonst wäre es nicht in seiner Brieftasche. Auf der anderen Seite des Fotos befand sich sein Militärausweis. Ich las das Datum. Und tatsächlich: Er hatte morgen Geburtstag.

			»Na gut, dann bist du halt einen Monat älter als ich«, gab ich widerstrebend zu.

			»Habe ich doch gesagt.«

			»Bild dir aber nichts drauf ein.«

			Ich beugte mich zu Kael hinüber und stieß ihn wieder mit der Schulter an. Aber anders als im Supermarkt rückte er nicht ab und erstarrte auch nicht. Diesmal, auf meiner sonnigen Terrasse, in zerrissener Jeans und mit sanften Augen, erwiderte er die Geste.
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			»Ich habe schon lange nicht mehr auf meiner Veranda gesessen. Das ist schön.«

			Es gab nur mich und Kael und gelegentlich ein Auto, das an uns vorbeifuhr.

			»Nachdem ich eingezogen war, war ich fast jeden Tag hier draußen. Ich konnte es einfach nicht glauben. Meine Veranda. Mein Haus.« Ich schwieg einen Augenblick lang. »Das fühlt sich toll an, weißt du? Die Straße vor einem, das Haus hinter einem.«

			Mit Kael zu reden war irgendwie, wie ins Tagebuch zu schreiben.

			»Ich habe schon immer gern vor dem Haus gesessen. Hast du die Schaukel auf der Veranda meines Dads gesehen? Vielleicht hast du die gar nicht bemerkt, aber die Schaukel haben wir bei jedem Umzug mitgenommen. Sie folgte uns von Militärbasis zu Militärbasis, von Haus zu Haus – genau wie der Lehnstuhl meines Dads.«

			Ich spürte, wie Kael zuhörte, als wolle er mich zum Weiterreden ermutigen.

			»Als wir nach Texas zogen, war unsere Veranda nicht groß genug, deshalb ließen wir die Schaukel im Schuppen. Sie ist aus schwerem Holz, an ein paar Stellen ist sie abgesplittert, und die Balken haben etwas gelitten. Die ist nicht wie diese Plastikgartenmöbel, die man jetzt überall kaufen kann.« Ich dachte an meine Mom, wie sie im Dunkeln draußen gesessen und zum Himmel emporgeblickt hatte. »Meine Mom lebte praktisch auf unserer Veranda, das ganze Jahr über. Sie hat mir mal erzählt, dass Gott in den Sternen ist und dass mit jedem Verglühen ein wenig vom Guten in der Welt stirbt.«

			Kaels Blick ruhte auf mir, und meine Wangen wurden ganz heiß. Mit ihm zu reden war, wie laut zu denken. Ich merkte es kaum. Wie kitschig das klang! Eher wie etwas, das man aus Romanen oder Filmen kannte, aber in Wirklichkeit konnte es das doch gar nicht geben. Was für ein Klischee! Und doch: Hier saß ich und öffnete einem Fremden mein Herz.

			»Natürlich ist es komplizierter als das. Das war nur die Kurzversion. Es gibt ganze Zivilisationen, deren gesamte Religion auf die Galaxie aus Planeten und Sternen fokussiert ist. Meine Mom hat mir früher alles darüber erzählt. Ich meine, es ergibt doch auch einen Sinn, oder nicht? Die Sterne waren immerhin zuerst da.«

			»Waren sie das?«

			Weil er immer so wenig sagte, kamen mir seine Worte desto bedeutsamer vor. Wahrscheinlich dachte ich deshalb immer besonders gründlich nach, bevor ich auf eine seiner Fragen antwortete.

			»Ich bin nicht ganz sicher«, bekannte ich schließlich. »Und du?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wahrscheinlich kann man sich beim Glauben auch gar nicht sicher sein«, meinte ich. »Es gibt so viele verschiedene Religionen … so viele Menschen. Die können sich gar nicht alle auf eine Version einigen. Ich finde, da kann man sich Zeit lassen, ein bisschen mehr zu erfahren. Und du?« So eine schwerwiegende Frage, lässig dahingeworfen.

			Er seufzte. Ich konnte hören, wie flüsterleise Worte sich in seinem Inneren sammelten, ohne dass er sie aussprach. Je länger er über seiner Meinung brütete, sich bedächtig über die Lippen leckte und auf der Innenseite seiner Wange herumkaute, umso gespannter wartete ich auf seine Antwort. Die Zeit schmolz dahin, während ich wartete.

			»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er endlich. »Ich will einfach nur ein guter Mensch sein. Ich kenne eine Menge Menschen – gläubige und ungläubige –, die gleichzeitig gut und schlecht sind. Da draußen gibt es so vieles, das größer ist als wir … Ich würde mich lieber darauf konzentrieren, wie wir das Leben hier besser machen, statt mich zu fragen, wie wir entstanden sind. Zumindest vorläufig.« Er schien so selbstsicher. 

			»Ich weiß noch nicht, was ich glaube«, fügte er hinzu. So viel hatte er, seit wir uns kennengelernt hatten, noch nicht gesagt. Sonst war ich diejenige, die unaufhörlich redete.

			Es entstand eine längere Pause. Eine Autotür schlug zu, und mein Handy brummte. Es war eine Nachricht von Elodie. Sie wollte noch irgendjemanden besuchen – eine Frau namens Julie –, die zu Drinks eingeladen hatte. Ich schaltete das Display wieder aus und legte das Handy mit dem Gesicht nach unten auf die steinerne Veranda.

			»Ich weiß nicht«, wiederholte er. »Aber ich weiß, dass es jede Menge Scheiße in meinem Leben gibt, die ich wiedergutmachen muss.«

			Seine Stimme zitterte am Ende leicht, und ich horchte auf, biss mich förmlich an seinen Worten fest. Es steckte mehr dahinter, und das nagte an mir. Meine Kehle brannte, und ich schluckte, versuchte, das Brennen loszuwerden, aber ohne Erfolg. Es bereitete mir körperlichen Schmerz, an die ganzen Dinge zu denken, die Kael in seinem Alter – in unserem Alter – schon gesehen hatte. Es wäre leichter gewesen, wenn ich meine Gefühle hätte ausblenden können, aber das hatte ich noch nie gekonnt.

			Ich hatte schon immer ein sehr intensives Gefühlsleben, auch als Kind. Entweder brannte ich, oder ich schwebte dahin. Auf jeden Fall fiel ich meist von einem Extrem ins andere. »Karina empfindet alles ungeheuer tief«, hatte meine Mutter immer über mich gesagt. »Sie nimmt sich alles zu Herzen.«

			Kael räusperte sich. Ich hätte ihn gerne gefragt, was er wiedergutzumachen gedachte, aber gleichzeitig war mir klar, dass er das nicht wollen würde. Ich spürte seine nachdenkliche Gestalt neben mir, blickte aber weiter unverwandt in den Himmel hinauf. Ich blinzelte, beobachtete die orangefarbenen Wirbel, die das tiefe Blau vertrieben. Ich stellte ihn mir vor – mit einer Waffe über der Brust, dem jungenhaften Lächeln auf den Lippen. Ich hatte keine Ahnung, was er da drüben erlebt hatte, aber dieser leere Gesichtsausdruck … ich konnte den Mund nicht länger halten.

			»Ich glaube nicht, dass du das musst. Ich glaube, du bist jetzt in Sicherheit.«

			Einmal ausgesprochen, klangen meine Worte schwach, aber wenn er spürte, was ich empfand, dann wusste er, dass sie alles andere als schwach gemeint waren.

			»In Sicherheit?«, fragte er, während die Wolken über uns hinwegtrieben. »Vor wem?«
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			Als wir das Haus meines Vaters erreichten, hörte ich keine laute Musik, und das Haus war auch nicht hell erleuchtet. Und noch hielten sich alle drinnen auf. Sicher ein gutes Zeichen.

			»Scheint ja gar nicht so schlimm zu sein«, sagte ich.

			Der Bungalow stand am äußersten Ende einer ruhigen Sackgasse. Dahinter befanden sich ein Feld, daneben jede Menge Häuser. Ich musste auf der Straße parken, da in der Auffahrt schon drei Autos standen – von denen ich zwei nicht kannte. Das dritte war der Van meines Dads, ein hässliches weißes Teil, das er schon mindestens ein Jahr nicht mehr angerührt hatte. Mittlerweile hasste ich diesen Van. So war es nicht immer gewesen, aber die schöne Erinnerung an jenen einen Ausflug nach Disneyland war schon seit Langem von denen an die hässlichen, erbitterten Streitigkeiten abgelöst worden, die sich sonst immer auf den vorderen Plätzen abgespielt hatten.

			Meine Eltern schrien sich nicht an wie normale Paare. Ich erinnerte mich, dass ich mir als Kind den ehrlichen Zorn gewünscht hatte, den ich in anderen Familien miterlebt hatte. Ihre Version war viel schlimmer. Mit kalter, ausdrucksloser Stimme platzierte meine Mom ihre Schläge. Sie schlug hart zu und wusste instinktiv, wohin sie zielen musste, um zu verletzen. Ich war emotional bedürftig und wünschte mir, dass sie wütend auf mich wurde, um zu merken, dass ich ihr wichtig war. Ich glaube, mein Dad wünschte sich das auch, aber entweder konnte oder wollte sie uns das nicht geben. Mein Dad und ich verarbeiteten dieses Manko auf unterschiedliche Weise.

			Kaels Handy leuchtete in seiner Hand auf. Er sah aufs Display und steckte es dann in die Tasche. Ich kam mir wichtig vor. Auch wenn das vielleicht eingebildet klang, aber so war es nun einmal.

			Wir liefen über das Gras, als ein Unbekannter aus dem Haus kam und zur Straße hinüberging. Ich bemerkte, dass Kael ihn nicht aus den Augen ließ, bis wir sicher ins Innere des Hauses gelangt waren. Es war nicht offensichtlich, nur eine sanfte Neigung des Kopfes, ein beinahe unmerklicher Scan, wo der andere Typ war und was er tat. Ich fragte mich wieder, was Kael wohl erlebt hatte und wovor er Angst hatte. Ich versuchte, mir von der Frage, was er in Afghanistan gesehen haben mochte, die Stimmung nicht verderben zu lassen. Diese Erlebnisse waren sicher das Letzte, worüber er am Vorabend seines Geburtstags reden wollte.

			Ich führte Kael zum zweiten Mal einer Woche ins Haus meines Dads. Brien war in den gesamten vier Monaten, in denen wir zusammen waren, höchstens dreimal dort gewesen. Er mochte meinen Dad … na ja, jedenfalls genoss er es, ihn zu beeindrucken, während er gleichzeitig Estelles Titten anstarrte. Damals war sie noch neu, genau wie ihr Busen.

			Mist. Brien war der letzte Mensch, an den ich jetzt denken sollte. Ich sah mich nach Kael um, um mich wieder auf ihn zu konzentrieren, aber auch, um mich davon zu überzeugen, dass er immer noch hinter mir war.

			Über den Fernseher lief Musik. Es war ein Halsey-Song. Zumindest einer dieser zufällig hier zusammengewürfelten Leute war mir also sympathisch. So langsam entspannte ich mich etwas. Austin hatte in Bezug auf die Party recht gehabt, bis jetzt jedenfalls. Es waren nur zehn Leute da, und alle schienen bereits der Highschool entwachsen zu sein, Gott sei Dank. Und nirgendwo war eine Spur von Sarina oder einer ihrer Freunde zu entdecken. Soweit ich wusste, war sie das einzige Mädchen, mit dem er hier auf der Highschool etwas angefangen hatte. Allerdings auch keine Spur von Austin, was hieß, dass er entweder draußen rauchte oder in irgendeinem Zimmer mit einem Mädchen rummachte. Solange es nicht mein altes Zimmer war und sie volljährig, war mir das egal.

			Fünf oder sechs Leute saßen im Wohnzimmer. Die anderen waren in der Küche und beschäftigten sich mit den Schnapsvorräten. Viel Auswahl gab es nicht: eine Flasche Wodka, eine erheblich größere Flasche Whiskey und literweise Bier. Wir blieben in der Küche, umrundeten einen Typen und ein Mädchen, die gerade in eine Auseinandersetzung verwickelt zu sein schienen, und gingen an einem Mann mit grauer Mütze vorbei. Ich konnte sein Haar zwar nicht sehen, vermutete aufgrund seiner Körperstatur aber, dass er Soldat war. Mein Bruder bewegte sich immer in Militärkreisen; das war schon auf der Highschool so.

			Austin und ich hatten schon früh einen Pakt geschlossen, dass keiner von uns beiden der Army beitreten würde, aber er fühlte sich offenbar immer wieder davon angezogen. Ob nun aus Gewohnheit oder aus Bequemlichkeit – so wie das Vertraute immer eine gewisse Anziehungskraft auf einen ausübt –, keine Ahnung. Manchmal jagte seine Neugier mir Angst ein.

			Kael stand neben mir an der Spüle, berührte mich nicht, sprach nicht, war aber nahe genug, dass ich das Eau de Cologne auf seinem Hemd riechen konnte. Angesichts dieses Dufts fragte ich mich, ob er heute Abend noch was anderes vorhatte. Ich war nicht naiv. Ich wusste, dass viele Singles und Leute, die auf einen One-Night-Stand aus waren, in Clubs wie den Lone Star oder das Tempra gingen. Aber ich wollte mir Kael an keinem dieser Orte vorstellen. Ich nahm mir einen Plastikbecher vom Stapel und goss ein wenig Wodka und viel Cranberry-Saft hinein.

			»Auch einen?«, fragte ich Kael.

			Er schüttelte den Kopf, nein. Er kam mir angespannt vor. Ob angespannter als sonst, konnte ich nicht beurteilen. Er sah mich an, als wolle er irgendwas sagen, brächte es aber nicht fertig. Seine Augen richteten sich auf den Becher in meiner Hand.

			»Ich trinke nur einen Einzigen, ich muss ja noch fahren«, erklärte ich entschuldigend. Ich musste kein schlechtes Gewissen haben, ich konnte im Zweifel auch oben in meinem alten Bett übernachten.

			»Ich mag Schnaps nicht sonderlich.« Natürlich war er mir keine Erklärung schuldig. Doch die Frage, warum er so angespannt war, blieb.

			Er schien in Gedanken immer mal wieder woanders zu sein und kehrte dann immer wieder mental in die Küche zu mir zurück. Ich fragte mich, woran er wohl dachte und ob ich ihn geradeheraus fragen sollte, aber schon allein bei der Vorstellung klopfte mir das Herz bis zum Hals.

			»Ich nehme nur ein Bier«, meinte Kael nun.

			Ich gab ihm eine Dose aus dem Eimer, der an der Wand stand. Auf den Regalen standen Hochglanzfotos von meinem Dad und Estelle sowie von mir und Austin, als wir noch Kinder waren. Sie starrten auf uns herab. Meine Mom war schon vor langer Zeit aus der Familienchronik gestrichen worden.

			Kael musterte das Bier einen Augenblick lang, rollte es in der Hand, bevor er den Verschluss aufschnippte.

			»Natural Light, hm?« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. Sie waren so dicht, dass sie seine tief liegenden Augen überschatteten und ihm halfen, sich dahinter vor der Welt zu verschanzen. Dabei brauchte er allerdings gar keine Hilfe.

			»Ja. Das Beste vom Besten.« Ich trank einen Schluck von meiner Wodka-Mischung. Der Alkohol ging mir sofort ins Blut, wärmte meine Wangen und meinen Bauch.

			Kael nippte an dem wässrigen Bier. Ich hob meinen Becher und berührte damit seine Dose. »Happy Birthday! In etwa drei Stunden darfst du sogar legal trinken«, witzelte ich.

			»Und du in einem Monat«, sagte er, trank noch einen Schluck und verzog das Gesicht. Ich konnte ihm keinen Vorwurf draus machen. Mir war Wodka auch lieber als dieses schaumige Gebräu. Er war eigentlich mein Lieblingsgetränk. Weniger trinken, mehr schmecken.

			Ein weiterer Vorzug von Wodka: Ich wusste genau, wie viel ich trinken konnte, ohne dass ich zu betrunken wurde. Ich hatte den Wodka im Griff. Ich trank ihn, seit Austin und ich damals in South Carolina zu dieser Oberstufenparty gegangen waren.

			Wahrscheinlich waren Austin und ich die einzigen Neuntklässler gewesen. Wir hatten uns nach unserer Ankunft umgesehen, aber es hatte nicht lange gedauert, bis die siebzehnjährige Casey schnurstracks auf Austin zugekommen war. Sie gehörte zu den beliebteren älteren Schülern. Beliebt. Wie ich dieses Wort hasste. Austin tat das nicht. Er wusste, dass er bald dazugehören würde. In dem Augenblick, da er Casey ein Kompliment für ihre Wimpern machte – eine lahme Bemerkung wie Du hast ja die längsten Wimpern, die ich je gesehen habe –, war die Sache gelaufen. Fünf Minuten später klebten ihre Zungen aneinander, und mir blieb nichts anderes übrig, als die Party allein weiterzuerkunden. 

			Der Einzige, der mit mir sprach, war ein Junge mit einem Senffleck auf dem T-Shirt. Er hatte scharfe Eckzähne, wie ein Wolf, und roch nach Orangenreiniger. Ich ließ ihn vor dem Bad im Flur stehen und fand dann eine Wodka-Flasche im Kühlschrank. War ganz schön cool, sich zu betrinken. Deshalb trank ich so viel und so schnell. Zu viel. Zu schnell. Ich rannte ins Bad, die Hand über dem Mund, um das Erbrochene zurückzuhalten. Unglücklicherweise stieß ich dort wieder auf den Orangenreiniger-Typ, und er sah mich an, als sei ich der eigentliche Loser von uns beiden. Vielleicht war ich das ja auch. Ich meine, ich war immerhin diejenige, die die Leute aus dem Weg stieß, um möglichst schnell zur Toilette zu kommen. 

			Aber das war damals, und heute war heute. Diese Party war anders. Ich war anders. Ich hatte gelernt, kontrolliert zu trinken. Und ich konnte mich mittlerweile auch gegen komische Typen besser abgrenzen. Bei Kael fühlte ich mich sicher. Interessiert und interessant. Als sei jetzt ich diejenige, die älter war als alle anderen.
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			Kael sah sich um. Nicht offensichtlich, aber er beobachtete genau. Analysierte. War wachsam.

			Wir sahen uns in die Augen, und er überraschte mich, indem er als Erstes das Schweigen brach. »Genau so habe ich mir meinen einundzwanzigsten Geburtstag vorgestellt«, sagte er und nippte wieder an seinem Bier. Und noch mal.

			Jemand stellte einen alten Usher-Song an, und ich lächelte in meinen Becher. Die Leute mussten schon ziemlich zugedröhnt sein, wenn sie oldschool Usher spielten. Mittlerweile fand ich die Leute hier gegen meinen Willen ganz sympathisch. Aber mit Nostalgie hat man mich schon immer rumgekriegt.

			»Wow. Usher. Vergiss bitte meinen Sarkasmus von eben.« Kael lächelte.

			Ich kannte diesen Typen noch nicht lange, aber wow, ich liebte es, wenn er so war. Unbeschwert und witzig. Ich lachte ihn an, und er musterte mich eindringlich – meinen Mund, meine Augen, wieder meinen Mund. Er war nicht gerade subtil.

			War ihm bewusst, wie er mich ansah?

			Er musste es doch merken.

			Mir war plötzlich ganz schwindlig, und das kam keineswegs vom Wodka.

			»Kare!« Austins Stimme übertönte die Geräuschkulisse, sogar den Mixer, in dem gerade irgendein neonfarbener Cocktail gerührt wurde. Ich hoffte, dass er später nicht das Badezimmer meines Dads tapezieren würde.

			»Da bist du ja!« Er schlang beide Arme um mich. Und roch wie eine ganze Bierdestillerie.

			Der Gedanke war genauso schnell wieder verflogen, wie er gekommen war. Austin umarmte mich fest und küsste mich auf den Scheitel.

			»Lass dich ansehen«, rief er und hielt seinen Plastikbecher hoch. Ich wusste, dass er betrunken war. Er war nicht wild. Auch nicht streitlustig. Aber auf jeden Fall blau.

			»Hast du schon was zu trinken?« Austins grüne Augen waren blutunterlaufen. Er kam gerade aus dem Gefängnis und brauchte den Alkohol wahrscheinlich …

			Die Tatsache, dass das Wort »Gefängnis« Teil meines Vokabulars war, war an sich schon bedenkenswert, aber ich wollte heute einfach nur chillen. Ich wollte mit den anderen feiern, und jetzt da Kael hier war, wünschte ich mir, dass auch er sich amüsierte.

			»Ja.« Ich hielt meinen Becher hoch, und Austin nickte, als wolle er gut so sagen.

			»Hast du schon alle kennengelernt?« Er lallte ein wenig. Sein Haar war zerwuschelt und fiel ihm in die Stirn.

			»Noch nicht. Bin gerade erst angekommen.«

			»Du siehst glücklich aus. Bist du glücklich?«, fragte mich mein Zwillingsbruder.

			Seine Wangen waren gerötet. Ich legte ihm beide Hände auf die Schultern.

			»Und du siehst betrunken aus. Bist du betrunken?«, neckte ich ihn. Liebevoll, natürlich. Aber dennoch zog ich ihn auf. Er war betrunken. Ich war glücklich. Aber darüber würde ich nicht vor einem streitenden Pärchen und vor Kael mit ihm reden.

			»Stimmt. Und du solltest das auch sein«, antwortete Austin überzeugt. »Ist so schön, wieder hier zu sein.« Er warf die Hände in die Luft. Seine Fröhlichkeit war ansteckend und gab mir einen Energieschub, wie ich ihn schon seit Längerem nicht gespürt hatte.

			Austin stieß mit mir an und wandte sich dann Kael zu. Er brauchte eine Sekunde, um zu merken, dass er ihn nicht eingeladen hatte.

			»Hi.« Austin streckte Kael die Hand entgegen. Ich zuckte zusammen und wünschte plötzlich, ich hätte mir die doppelte Menge Wodka in meinen Drink gemixt.

			»Hey, ich bin Kael. Nett, dich kennenzulernen.« Die beiden schüttelten sich die Hände, als hätten sie gerade einen Millionendeal abgeschlossen.

			»Kael.« Austin ließ den Namen einen Moment sacken. »Nett, dich kennenzulernen, Mann. Wir haben jede Menge zu trinken, die Pizza kommt gleich. Sie weiß, wo alles ist.« Er deutete mit dem Becher auf mich. »Kommt doch mit ins Wohnzimmer.«

			Kael sah mich an, und ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste, dass es entweder eine geniale oder eine schlechte Idee war, Austin zurück ins Wohnzimmer zu folgen.

			»Hier, nehmt euch noch was zu trinken und kommt mit.«

			Ich versuchte, Kaels Blick aufzufangen, aber er sah unverwandt Austin an, der nun fragte, wie lange er schon bei der Army sei. Auch ohne dass es ihm jemand gesagt hatte, wusste er Bescheid.

			Mir war klar, dass Austin mich nicht in Verlegenheit bringen würde, indem er vor Kael zu viele Fragen stellte, aber seinen Blicken nach zu urteilen, würde er später eine Erklärung verlangen. Das streitende Pärchen verschwand im Flur, wahrscheinlich, um Versöhnungssex in einem der Badezimmer zu zelebrieren.

			»Bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Austin zu mir, während er ins Wohnzimmer voranging.

			Er warf noch einen Blick in Kaels Richtung, und ich verdrehte die Augen. Austin und ich hielten uns weitestgehend aus unseren jeweiligen Liebesleben raus. Nicht dass es auf meiner Seite viel gegeben hätte, worauf man hätte neugierig sein können. Ich hatte bislang nur einen festen Freund gehabt, und ich hatte beschlossen, an diesem Abend nicht an ihn zu denken. Austin war da anders, er verliebte sich jede Woche neu. Irgendwie kriegte er es hin, es jedes Mal ehrlich zu meinen. Er wandelte seine Bedürftigkeit und Einsamkeit in Körperkontakt um. Wenn das sein Leben ein bisschen besser machte, durfte ich ihn deshalb wohl kaum verurteilen, oder? Ich kannte dieses Problem schließlich auch. Es war wie ein Juckreiz der Seele. Doch in meinem Leben gab es niemanden, der ihn linderte.
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			Kael und ich saßen zusammengequetscht an einem Ende der Couch. Nicht zusammengedrängt. Zusammengequetscht. Austin und ein Typ, der sich als Lawson vorgestellt hatte, saßen auf dem einen Kissen; Kael und ich auf dem anderen.

			»Dich kenn ich doch irgendwoher«, sagte Lawson nach ein paar Minuten zu Kael.

			Kael spulte ein paar Sachen im Army-Fachjargon runter, und Lawson schüttelte den Kopf. »Nee, daher nicht.«

			»Das sagst du doch zu jedem«, meinte Austin. Dann nahm er sich einen Controller aus dem Korb unter der Playstation. »Wer hat Lust zu spielen?«

			»Ich nicht«, antwortete Lawson. »Ich muss los. Um fünf habe ich Dienst.« Er und Austin standen auf und vollführten dieses männliche Ritual, erst mit den Handflächen und dann mit den Fäusten.

			Jetzt, wo wir mehr Platz auf der Couch hatten, rückte ich ein wenig von Kael ab. Wir waren jetzt nicht mehr zusammengequetscht, aber mein Schenkel berührte immer noch Kaels.

			»Willst du vielleicht spielen?« Austin hielt den Controller hoch und sah Kael an. Der schüttelte den Kopf.

			»Nein, ich bin nicht wirklich ein Gamer.«

			Oh, zum Glück.

			»Wer will spielen?«, fragte Austin wieder und hielt den Controller weiter suchend in die Höhe.

			Die Eingangstür öffnete sich, und ein bekanntes Gesicht erschien auf der Türschwelle. Ich wusste nicht mehr, wie er hieß, erinnerte mich aber, dass er und Austin früher miteinander abgehangen hatten, bevor mein Bruder zu meinem Onkel gezogen war, um »Problemen aus dem Weg zu gehen«. Hatte ja echt super funktioniert.

			»Mendoza!« Austin eilte zur Tür, um den Typ im Raiders-Shirt zu begrüßen. Wie gesagt, Austin scharte die Menschen um sich. Das war nun mal genau sein Ding.

			Der Kerl – Mendoza, nahm ich mal an – umarmte Austin. Sein Blick traf mich, und ich erwiderte ihn. Meine Wangen brannten. Dann sah er Kael an.

			»Martin!«, rief er und löste sich von meinem Bruder. Er kam zur Couch herüber, und Kael streckte ihm die Hand entgegen. Ich brauchte länger als eigentlich nötig, bis mir klar wurde, dass die beiden einander kannten. Klar, Martin war ja Kaels Nachname.

			»Dachte, du wolltest heute nicht raus?« Mendozas honigfarbene Augen sahen mich an.

			»Wollte ich eigentlich auch nicht«, meinte Kael.

			Mendoza blickte mich noch mal an, und dann Kael. »Klar«, sagte er lächelnd.

			»Ihr kennt euch?« Austin deutete abwechselnd auf beide. Ich saß da, beobachtend. Verwirrt. Austin war offenbar genauso überrascht wie ich.

			»Ja, wir haben die Grundausbildung zusammen gemacht. Und wir waren …«

			»Mendoza, das ist Karina.« Kael sah mich an.

			»Meine Schwester«, fügte Austin, an beide Jungs gewandt, hinzu.

			»Wir kennen uns. Keine Ahnung, ob du dich erinnerst«, sagte ich. Es hätte mich nicht aus der Fassung bringen sollen, dass Kael und dieser Typ sich kannten, aber es war trotzdem so. Militärbasen kommen einem immer so klein vor, aber eigentlich sind es Kleinstädte mit Hunderttausenden von Menschen. Äußerungen wie »Oh, dein Dad ist bei der Army, ich wette, dann kennt er meinen Cousin Jeff. Der ist auch Soldat!« sind total unrealistisch. Dass also Mendoza Kael und Austin kannte und in gewisser Weise auch mich, war zumindest ein ungewöhnlicher Zufall.

			»Ja, tue ich. Wir sind uns ein paar Mal begegnet.« Mendoza legte den Kopf schief. »Sind wir nicht sogar mal am Schloss gewesen? Wann war das noch mal? Im Sommer vor zwei Jahren?« Ich dachte an das Ende jenes Sommers zurück, als wir, zusammengedrängt mit Austins Freunden im Van meines Vaters, dorthin gefahren waren.

			»Stimmt«, gab ich zurück. »Das hatte ich ganz vergessen.« Brien war auch dabei gewesen. Tatsächlich hatten wir uns gerade erst kennengelernt. Doch das erwähnte ich nicht.

			»Dein Bruder und dieses verdammte Schloss.« Er lachte. Austin zeigte ihm den Stinkefinger.

			Kael sah zwischen uns hin und her, als zweifelte er an unserem Verstand. »Hast du schon davon gehört? Draculas Schloss?« Klang total lächerlich, wenn man es laut aussprach.

			Kael schüttelte den Kopf, also erklärte ich: »Ist nicht wirklich ein Schloss, aber so ein riesiger Steinturm, von dem alle behaupten, dass es dort spukt.«

			»Es spukt dort wirklich!«, warf Austin ein.

			»Es spukt dort also wirklich«, wiederholte ich und verdrehte die Augen. Seit wir hergezogen waren, war ich mindestens schon fünfmal mit Austin bei Draculas Schloss gewesen. Keine Ahnung, ob die Geschichte von dem Jungen, der oben von einem Stromschlag getötet worden war, stimmte, aber der alte Turm wurde seitdem angeblich von Geistern heimgesucht. Richtigen Geistern, so erzählte man sich. Es gab alle möglichen Geschichten, die sich um das Schloss rankten.

			»Jedenfalls ist es ein Turm, und die Leute fahren nachts hin, betrinken sich und versuchen, sich nicht erwischen zu lassen«, berichtete ich Kael weiter.

			»Heute macht sie einen auf cool, aber damals war sie immer die Erste, die zurück zum Auto gerannt ist.« Austin hielt seinen Drink in die Höhe und prostete Kael und Mendoza lachend zu.

			»Ach, halt doch die Klappe.« Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, und alle lachten.

			»Ooooh«, begann Mendoza, Austin aufzuziehen. »Sieht so aus, als wäre deine Sis erwachsen geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.« Er griff nach einer Flasche dunklem Schnaps auf dem Tisch.

			»Irgendwer ’nen Shot?«, fragte er in die Runde.
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			Wir tranken einen Shot warmen Schnaps. Alle außer Kael. Die Jungs riefen »Auf Austin!« und »Welcome back, Bro!«. Austin deutete eine Verbeugung an, um seinen Freunden zu danken. Ich hatte keine Ahnung, ob einer von ihnen überhaupt wusste, dass er im Gefängnis gesessen hatte. Irgendwie machten all diese Typen einen gedankenlosen Eindruck auf mich. So etwas Triviales wie eine Nacht im Knast bereitete ihnen wahrscheinlich keinerlei Kopfzerbrechen. Aber vielleicht urteilte ich auch ein bisschen zu hart.

			Wir kehrten in die Küche zurück, um dort auf Austins Rückkehr nach Fort Benning anzustoßen. Ich stellte mein Schnapsglas in die Spüle und sammelte noch ein paar weitere ein. Ein Kerl in einem hellblauen T-Shirt mit der Aufschrift Cheers! nahm mir sein Glas wieder ab und goss es wieder voll. Eindeutig Soldat. Begleitet wurde er von einem jünger aussehenden Typen in einem braunen MURPH-T-Shirt. Auch Soldat. Ich vergaß immer wieder, wie sehr ich mich vom Leben auf der Militärbasis entfernt hatte. Klar, ich traf immer noch Soldaten bei der Arbeit oder im Supermarkt. Ich lächelte ihnen immer noch zu, wenn ich das Tor zum Wunderbaren Ort durchschritt, aber ich hatte keine Freunde bei der Army. Nicht einen einzigen.

			Zumindest, wenn man Stewart nicht mitrechnete. Sie kam dem immer noch am nächsten. Aber obwohl ich sie mochte und respektierte, obwohl sie mir durchaus nahestand, war ich nicht wirklich mit ihr befreundet. Wie Mali uns immer wieder eintrichterte: Klienten waren nun mal keine Freunde.

			Ich drehte das heiße Wasser auf und spülte ein paar Schnapsgläser, nur um etwas zu tun zu haben. Ich war froh, dass Austin mich nicht sehen konnte. Er hätte wieder einen Witz darüber gemacht, wie verantwortungsbewusst ich war. Und ein Kompliment wäre das nicht gewesen. Gott, es war so komisch, ihn jetzt wieder hier zu haben, im Haus meines Dads zu sein, umgeben von all diesen Menschen. Kein Zweifel: Das hier war Austins Welt, und ich war nicht mehr als ein Zaungast.

			Aber ich hatte mich verändert, seit er fortgegangen war. Es tat gut, das zu spüren. Und sosehr Austin Leute auch anzog, so sehr klammerte er sich auch an diese Beziehungen. Was in seinem Fall echt riskant war, denn meist war er es, der die Flucht ergriff – wie unsere Mutter. Und oft ließ er gebrochene Herzen zurück, genau wie sie es getan hatte.

			Ich ging zu den anderen Jungs rüber – Kael, Austin und Mendoza.

			»Noch einen?«, fragte Mendoza.

			»Ganz sicher nicht.« Ich schüttelte den Kopf und hielt die Hand hoch.

			Mein Magen brannte immer noch vom Tequila. Der Geschmack war allzu stark, ganz gut, aber echt stark im Vergleich zu dem billigen Wodka mit Saft, den ich normalerweise trank. 

			»Komm schon. Sonst noch wer?«

			Austin sah Kael an, der ebenfalls ablehnte. Er musste dafür nicht zusätzlich die Hand hochhalten oder den Kopf schütteln. Bei Männern reicht anscheinend ein »Nein« als Antwort. 

			Austin wandte sich Mendoza zu und füllte sein Glas. »Er versucht, so viele Shots zu trinken wie möglich, bevor seine Frau zur Schlafenszeit ruft«, piesackte Austin ihn.

			An dem Lächeln, das Mendoza ihm zuwarf, konnte ich erkennen, dass sie sich nahestanden. Er war ein netter Kerl, dieser Mendoza, das spürte ich. Es war nie leicht vorauszusagen, welche Leute ich bei meinem Zwillingsbruder kennenlernen würde, denn er hatte keinen bestimmten Typ. Soldaten waren immer dabei, aber oft waren es auch Streuner. Die meisten freundlich. Aber es gab auch immer wieder Ausnahmen.

			»Na ja, diese Woche hatte er ja mal Ausgang«, stimmte eine andere männliche Stimme mit ein. Ich drehte mich um und entdeckte den Typ in dem Cheers!-T-Shirt, dessen Glas in seiner Hand in bedrohliche Schieflage geraten war. Er hatte ein kantiges Gesicht, schmale Lippen und einen schlechten Bürstenschnitt.

			Mendoza lachte immer noch, aber jetzt erreichte das Lachen seine Augen nicht mehr. Nicht so wie nach Austins Witz. Der Kerl im MURPH-T-Shirt kicherte, deutete mit der Bud-Light-Flasche auf Mendoza. »Wie viele Kids habt ihr überhaupt mittlerweile?« Sein Gesicht war ausdruckslos.

			»Drei«, antwortete Mendoza, jetzt ohne jeden Humor. Die Stimmung im Raum schlug um. Ich spürte es. Kael versteifte sich neben mir. Austin machte einen Schritt auf die beiden Idioten zu.

			»Drei? Nur? Letztens dachte ich, ich hätte dich aus dem Militärladen mit ungefähr zehn rauskommen seh…«

			»Du, ist nicht witzig, Jones. Genauso wenig wie du, Dubrowski. Komik ist echt nicht euer Ding. Jetzt hört auf damit oder verzieht euch«, blaffte Austin und deutete mit dem Kinn auf die Tür. Seine Augen waren vielleicht etwas glasig, aber er war voll da. Er hatte keine Lust auf diesen Scheiß.

			Im Zimmer war es ganz still, nur unterbrochen von dem nervigen Intro zu dem Videospiel, das im Hintergrund auf Endlosschleife spielte.

			»Chill mal, wir wollten sowieso gerade gehen«, meinte Cheers!.

			Niemand gab einen Laut von sich, während Jones und Dubrowski ihre Bierflaschen auf die Theke stellten und durch die Hintertür verschwanden. Mendoza und Austin sahen sich eine Sekunde lang an. Ich versuchte, nicht hinzusehen, fing den Blick aber trotzdem auf.

			»Was waren das denn für Typen?«, fragte ich Austin, als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte.

			»Die sind neu in meiner Kompanie«, antwortete Mendoza. »Ich fand sie erst cool und hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie noch so jung sind, gerade erst angefangen haben und hier keine Familie haben, weißt du?«

			»Hör auf, so verdammt nett zu sein!« Austin schlug Mendoza auf den Rücken, und wir lachten alle. »Du siehst doch, wohin dich das führt. Und jetzt lass uns trinken und nicht noch mehr Zeit oder Tequila mit diesen Arschlöchern verschwenden.«

			»Das ist nicht einfach nur Tequila, meine Freunde.« Mendoza hielt die Flasche hoch. »Das ist ein Añejo, bis zur Perfektion gereift. Sanft wie Butter.« Er zeigte mir das Etikett, und ich nickte und las, während er mich musterte. Dann zeigte er es Kael.

			Añejo oder nicht, ich wusste, dass ich nicht mehr allzu viel trinken durfte. Ich vertrug zwar in vielerlei Hinsicht genauso viel wie meine Mutter, konnte den Alkohol im Blut aber mittlerweile deutlich spüren. Meine Wangen brannten bereits wie Feuer.

			Aber dafür nahm ich Kael jetzt deutlicher wahr – weniger verschwommen.

			Kennt ihr diese Momente, wenn es einem so vorkommt, als sehe eine Person anders aus als sonst? Als lege man einen Filter über ein Bild. Die Farben werden ein wenig intensiver, lebendiger.

			Kael lehnte an der Theke, ausgerechnet in der Küche meines Vaters, und beantwortete Austins recht triviale Fragen, als es geschah. Er stand da, hoch aufgerichtet, den Rücken kerzengerade, die Augen etwas wilder als sonst. Er war immer noch der Inbegriff der Selbstbeherrschung, aber trotzdem strahlte er in diesem Augenblick noch irgendwas anderes aus.

			Etwas Starkes und Dunkles, von dem ich unbedingt mehr sehen musste.
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			»Wo kommst du her?«

			»Aus der Nähe von Atlanta. Und du?« Kael trank einen Schluck. Er hatte mir erzählt, dass er aus Riverdale stammte. Atlanta zu sagen war wohl leichter. Es gefiel mir, dass ich mehr wusste, als hätte er mich in ein Geheimnis eingeweiht.

			Austin verschränkte die Arme vor der Brust. »Von überall her. Fort Bragg, Texas, und so weiter. Du weißt schon, Armee-Familie.«

			Kael nickte. »Ja. Kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, Mann.«

			Es klingelte an der Tür. »Pizza? Hoffentlich. Habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.« Austin verschwand.

			»Hast du Hunger?«, fragte ich Kael.

			»Bisschen. Du?«

			Ich nickte.

			»Sollen wir?« Ich deutete auf das Wohnzimmer.

			Er nickte, lächelte mich an und warf die Bierdose in den Mülleimer.

			»Willst du noch eins?«, fragte ich, blickte in meinen fast leeren Becher und fragte mich, ob ich nicht auch noch was trinken wollte.

			»Alles gut. Einer von uns muss ja noch fahren«, antwortete er.

			»Ah«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe. Kaels Schulter berührte meine, so nah stand er bei mir. »Ich kann hier schlafen. Du auch. Hier ist genug Platz.«

			Seine Augen weiteten sich etwas. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass wir stehen geblieben waren. Er sah mich an, und ich blickte zu ihm auf. Ich erinnere mich an den Schwung seiner Wimpern, die seine braunen Augen beschatteten. Daran, dass er nach Zimt duftete. Seitdem verbinde ich diesen Duft immer mit ihm. Mein Hirn hatte einen Kurzschluss, sodass ich Mühe hatte, meine Gedanken zu äußern.

			»Ich meine, du musst nicht hierbleiben. Du kannst auch mein Auto nehmen oder ein Uber. Jedenfalls … ich mein ja nur, weil ich ja nicht mehr fahren kann, und dein Auto …« Kael beugte sich zu mir vor. Ich bekam kaum noch Luft.

			»Ich hole mir noch ein Bier«, flüsterte er und verharrte so, dicht vor meinem Mund, so nah, dass ich Magenschmerzen bekam.

			Dann trat er lässig einen Schritt zurück und nahm sich noch ein Bier. Ich schluckte, blinzelte.

			Hatte ich einen Kuss erwartet?

			Aber wie!

			Das war wohl auch der Grund, warum ich so außer Atem war, als sei ich gerade die Treppe hinaufgesprintet.

			Schnell riss ich mich wieder zusammen.

			»Äh, ja. Ich will auch noch was trinken«, sagte ich mit heiserer, kaum hörbarer Stimme. Ich öffnete die Tür des Kühlschranks und holte etwas Eis heraus. Die kühle Luft tat meinem heißen Gesicht gut. Ich ließ mich ein paar Sekunden davon beruhigen, bevor ich meinen Becher mit Eis füllte.

			Kael lehnte an der Wand und nippte an seinem frischen Bier, während er auf mich wartete. Mein Magen wollte sich gar nicht mehr einkriegen. Mist, in der einen Sekunde war ich meganervös, in der nächsten total ruhig.

			Schweigend kehrten wir ins Wohnzimmer zurück. Es waren nicht mehr Gäste geworden, aber trotzdem kam mir das Wohnzimmer nun, da sich alle hier aufhielten, total überfüllt vor. Das Herz schlug mir bis zum Hals, was die Beklemmungsgefühle noch steigerte, auch wenn ich mich noch so sehr bemühte, wieder ruhiger zu werden.

			Austin unterhielt sich mit dem Pizzaboten. Ich sah, wie er ihm Geld gab und sich danach ein Bündel Geldscheine in die Tasche zurückschob. Austin hatte doch immer nur ein paar Stunden die Woche bei Kmart gearbeitet. Seinen chronischen Geldmangel bekam er dadurch in den Griff, dass er hin und wieder unseren Dad anpumpte. Mein Bruder hatte noch nie gut mit Geld umgehen können. Bei Ferienjobs im Sommer pflegte er das Gehalt am gleichen Tag auszugeben, an dem er es bekam. Ich war nicht viel besser, deshalb verurteilte ich ihn nicht. Trotzdem fragte ich mich, woher die vielen Scheine kamen. Seltsam.

			»Kare! Holst du ein paar Teller raus?«, rief Austin mir zu und reichte die Pizzaschachteln an die Gäste weiter.

			Ich hatte keine Ahnung, was hier nicht stimmte, war aber an diesem Abend auch zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Außerdem wollte ich mich einfach nur amüsieren und hatte keine Lust, mir über Dinge Sorgen zu machen, die ich nicht in der Hand hatte. Ich versuchte mich schon seit Jahren in dieser Disziplin. Vielleicht würde es mir heute Abend ja endlich mal gelingen?
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			Es geht doch nichts über schwarze Jeans. Sie heben sich vom normalen Indigoblau ab. Sie lassen die Beine länger wirken. Und die dunkle Farbe ist toll, wenn man ein Date hat und sich die fettigen Pizzafinger irgendwo abwischen muss. Nicht, dass das hier ein Date gewesen wäre. Oder doch?

			Kael sah mich einfach nur immer so an, dass ich mich das fragte. Die Tatsache, dass er überhaupt einverstanden gewesen war, mich auf die Party zu begleiten, kam erschwerend hinzu. Aber sicher konnte ich natürlich nicht sein. Wie bei allem, was ihn betraf.

			Wir saßen immer noch nebeneinander auf der Couch. Kaels leerer Teller stand auf einer Serviette auf seinem Schoß. Er war sauber und die Serviette makellos. Auf meinem Teller lag ein Stück harte Kruste und eine einzelne Peperoni. Meine weiße Papierserviette war voller Pizzasoße. Aber immerhin sah man auf meiner schwarzen Jeans keine fettigen Fingerabdrücke. Man sollte für die kleinen Dinge im Leben dankbar sein. Ich gehörte nicht zu den ordentlichen und sauberen Menschen. Nicht wie Kael. Und ganz sicher nicht wie Estelle, die perfekte Hausfrau, deren Bild in einem dicken schwarzen Rahmen über uns hing. Oder besser in einer schwarzen Wolke. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber dennoch deprimierte es mich. Ich kannte dieses Foto gut – es war auf einem ihrer vielen Reisen aufgenommen worden. Mein Dad stand neben ihr – ein breites Lächeln auf dem von der Sonne Floridas gebräunten Gesicht. Ein amerikanischer Albtraum am Strand.

			Kael beugte sich vor, um nach einer Pizzaschachtel zu greifen. »Kannst du mir noch eine Serviette geben?«, bat ich ihn.

			Ein anderer Typ hätte sich vielleicht über das rote Soßenmassaker auf meinem Teller lustig gemacht, aber er sagte nichts, nahm sich nur noch mehr Pizza und ein paar Servietten und lehnte sich wieder auf der Couch zurück. Ich spürte die Hitze, die von ihm ausging. Das regte meine Fantasie an. Und meinen Körper.

			»Auch noch was?«, fragte er. Er hielt mir seinen Teller hin, auf dem zwei große Stücke lagen, die vor Käse glänzten.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Wie ich sehe, hast du jetzt einen neuen Zwilling.« Austin deutete auf Kael, und die Anwesenden musterten uns. Sein Shirt und seine Jeans waren praktisch identisch mit meinen. Ich dachte an die Fotografie von meinem Dad und Estelle, auf dem sie nebeneinander in passenden Hawaii-Hemden von Old Navy standen, und vor Verlegenheit wurde mir ganz heiß. Kael aber lächelte. Ein verhaltenes Lächeln, aber dennoch ein Lächeln.

			»Haha«, antwortete ich und verdrehte die Augen. »Du warst immerhin eine Weile weg, alsoooo …«

			Alles lachte.

			»Das ist nur fair.« Austin biss von seiner Peperoni-Pizza ab.

			Käse troff von dem Stück herunter, und er fing ihn mit der Zunge auf. Er war manchmal so jungenhaft, als hätte er sich seit der zehnten Klasse nicht mehr weiterentwickelt. Wahrscheinlich war das Teil seines Charmes – diese Unschuld. Im Grunde konnte jeder erkennen, dass er ein anständiger Kerl war. Er gehörte zu den Typen, die zwar irgendwo ein Feuer legten, nur um einen dann daraus zu retten.

			Ich fragte mich, ob dieses neue Mädchen an seiner Seite verstand, worauf sie sich da einließ, ob sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte. Sie war eine hübsche Brünette mit Sommersprossen auf den Wangen und dunklen, fast marineblauen Augen. Ihr lässiges Hemd betonte die Augenfarbe und war zudem auf ihr Haar abgestimmt. Sie saß auf dem Boden zu Austins Füßen und sah zu ihm auf, eine Blume, die sich der Sonne entgegenneigt. Jeder konnte sehen, wie anziehend sie ihn fand. Der Wunsch, dass er sich ihr zuwenden und etwas – irgendetwas – zu ihr sagen sollte, war deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen. Ihr Körper war auf ihn ausgerichtet, ihre Schultern zurückgezogen, um ihren langen, anmutigen Hals zu enthüllen. Anders als die anderen saß sie nicht im Schneidersitz auf dem Boden. Diese peinliche Kinderpose war nichts für sie. Sie hatte ein Bein über das andere gelegt, sodass ein Fußknöchel das Knie berührte, und neigte sich zur Seite, sodass ihre Beine einen Pfeil bildeten, der genau auf meinen Bruder zeigte. Dieses Mädchen war verletzlich und offen. Aber auch berechnend.

			Körpersprache ist oft so leicht zu entschlüsseln. 

			Ob Austin klar war, dass sie schon ihren ersten Kuss plante, ihr erstes Date?

			Der Pappteller in seiner Hand verrutschte ein wenig, und sie hielt ihn fest. Er sah sie an, lächelte, bedankte sich, und sie zog einen Schmollmund und warf das Haar in den Nacken. Verdammt beeindruckend. Selbst für mich, dabei war ich noch nicht mal das Ziel ihrer Bemühungen. Doch dann wandte ich den Blick von den beiden ab. Das alles hatte ich schon viel zu oft miterleben müssen.
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			»Mendoza scheint nett zu sein«, sagte ich zu Kael.

			»Ja, stimmt.« Kael sah seinen Freund an, der einem Mann, der gerade hereingekommen war, seinen speziellen Tequila anbot. Ich glaubte, den Typ schon mal gesehen zu haben. Wahrscheinlich eben in der Küche. Ich erinnerte mich an sein schwarz-weiß kariertes T-Shirt. Er roch nach Zigarettenrauch, hatte also gerade draußen eine Raucherpause gemacht. Wenigstens waren diese Freunde so rücksichtsvoll, nicht im Haus zu rauchen, anders als andere, die früher hier waren.

			»Er ist verheiratet?«, fragte ich.

			Kael runzelte ein wenig die Stirn und nickte.

			»Cool.« Mir ging so langsam der Gesprächsstoff aus. Ich hätte noch Small Talk übers Wetter oder die Falcons machen können, aber das hätte verzweifelt gewirkt. Ich war ziemlich angeheitert und fand Kaels Schweigen beunruhigend. Trotzdem: Verzweifelt war ich noch lange nicht. Ich durfte jetzt keinesfalls das liebesbedürftige Mädchen raushängen lassen. Schon gar nicht auf einer Party im Haus meines Dads.

			Kael nickte und dann … nichts. Ich hätte so langsam an die Mauern, die er errichtete, an die Distanz zwischen uns gewöhnt sein können. Eigentlich hatte seine Wachsamkeit im Verlauf dieser Party etwas nachgelassen, sodass ich beinahe vergessen hatte, dass es sie gab. Aber jetzt war sie wieder da, flackerte neben mir.

			Deshalb hasste ich Dates. Oder was immer das hier war.

			Ich wusste, wie blöd meine Reaktion auf sein Verhalten war. Ich meine, es war gerade mal zwanzig Minuten her, dass ich mir eingestanden hatte, wie attraktiv ich ihn fand. Eben, in der Küche, als ich die Hitze seines Körpers gespürt hatte. Es spielte keine Rolle, dass wir uns nicht berührt hatten. Ich fühlte mich trotzdem von ihm angezogen. Magisch, heftig, fast schon animalisch, so intensiv. Ich überließ mich einen Augenblick ganz und gar den körperlichen Empfindungen, dann aber setzte mein Verstand wieder ein und begann, mir die Gründe darzulegen, warum er mich wahrscheinlich nicht mochte oder warum das hier nicht funktionieren konnte und würde. Ich bin ja so romantisch.

			Ich sah mich im Zimmer um, musterte den freundlichen Mendoza, der Austin und der Brünetten einen Shot eingoss. Dann betrachtete ich die drei Typen auf dem Boden und lauschte den Stimmen, die aus der Küche zu uns herüberdrangen. Alle waren auf ihre Art lebendig, redeten, hörten zu, tranken, lachten, spielten mit ihren Handys herum. Alle außer dem einen Menschen, mit dem ich wirklich etwas zu tun haben wollte.

			Ich wurde immer frustrierter, und als Austin und das Mädchen anfingen, miteinander herumzuknutschen (also weniger als fünf Minuten später), konnte ich nicht länger still sitzen. Ich brauchte frische Luft.

			Ich stand auf. Keine Ahnung, ob Kael es überhaupt registrierte. Falls ja, dann machte er sich jedenfalls nicht die Mühe, es mir zu zeigen.
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			Ich setzte mich auf die Schaukel meiner Mom. Die ganze Situation mit Kael deprimierte mich. Nicht zum ersten Mal setzte ich das Hin und Her der Schaukel mit dem meiner Gefühle gleich. Stimmungsschwankungen auf der Veranda. Mein privater, kleiner running gag. Nur dass er nicht wirklich lustig war.

			Ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft ich in solchen Situationen nach draußen gegangen war. Wenn ich Sorgen hatte oder mich einsam fühlte, wenn ich über etwas nachdenken oder mich einfach nur meinen Tagträumen hingeben wollte, setzte ich mich auf die Schaukel. Ich war sehr oft hier gewesen, als das alles mit meiner Mom passierte. Und als mein Dad erzählte, dass er Austin zu unserem Pornokönig-Onkel schicken wollte. Das sanfte Auf und Ab hat etwas Beruhigendes. Selbst wenn ich kurz vor einer ausgewachsenen Panikattacke stand, normalisierte sich meine Atmung schon nach wenigen Minuten auf der Schaukel wieder, und ich spüre, wie ich wieder ruhiger werde. Meistens zumindest.

			Als die Beziehung zu Brien in die Brüche zu gehen drohte, versuchte ich hier, alles noch mal mit ein bisschen Abstand zu betrachten. Aber mehr als einmal folgte mir Estelle nach draußen, weil sie mir angeblich helfen wollte. Sie warf mir dann stets diesen Blick zu, den sie wohl für mitfühlend hielt. Ich hingegen fand ihn nur gruselig. Er wirkte, als wolle sie mir etwas verkaufen. Einen Gebrauchtwagen vielleicht. Aber wahrscheinlicher war es eine Gebrauchtstiefmutter.

			Sie sagte Dinge wie: »Ich war auch mal jung, weißt du.« Dann war ich an der Reihe und hätte etwas antworten müssen wie: Oh, aber du bist doch immer noch jung und Du bist so hübsch. Aber darauf fiel ich nicht rein. Ich hätte ihr auch dann nicht gesagt, was sie hören wollte, wenn es gestimmt hätte. Dann versicherte sie mir meist, dass alles wieder gut werden würde, dass das, was ich durchmachte, vielleicht hart war, sie aber meine Gefühle verstand. Das nervte mich am meisten. Wie konnte sie verstehen, was ich fühlte, wo sie mich doch gar nicht kannte, wo ich mich selbst kaum kannte?

			Und jetzt saß ich wieder da, auf der Veranda meines Dads, und wusste schon wieder nicht, was ich empfand. Ich wollte Kael näherkommen, aber sein Schweigen verletzte mich. Ich wollte ihn fragen, ob er sich zu mir auf die Schaukel setzen wollte, scheute aber davor zurück. Ich wollte … was immer es war, es schien unerreichbar zu sein, also verzog ich mich hierher – schmollend wie ein kleines Kind.

			Ich schubste mich mit den Füßen an, sodass die Schaukel gerade Schwung holte, als sich quietschend die Vordertür öffnete und Kael nach draußen kam. Er lehnte sich an das Geländer und beobachtete mich mit abwesendem Blick. Er wirkte mit einem Mal irgendwie älter. Ich war nicht sicher, ob mir das gefiel.

			Die Straßenbeleuchtung summte und tauchte den Garten meines Vaters in dämmriges Licht. Ich konnte Autos erkennen, Bäume, Häuser – aber nur die Umrisse. Ich fragte mich, ob das an der Dämmerung lag oder an meinem Rausch. Aber eigentlich war mir das auch egal. 

			Sanft wogte ich vor und zurück und merkte, dass mein Atem sich dem Rhythmus der Schaukel anpasste, sodass ich leichter so tun konnte, als hätte ich Kael gar nicht bemerkt. Unter gar keinen Umständen würde ich als Erste das Wort ergreifen. Ich schwieg also und behielt meine Gedanken für mich. Mein Gott, dieser Kerl war wirklich schwer zu durchschauen.

			Vielleicht lag das an der Art, wie er sich mir gegenüber verhielt – beobachtend, ohne je zu verurteilen. Das war selten. Viel häufiger spürt man doch, wie Menschen einen taxieren und einzuschätzen versuchen. Wer bist du, und was hast du, das ich haben will? Nicht so Kael. Er registrierte nur. Das gefiel mir. Aber trotzdem fand ich es irgendwie unfair. Immerhin wusste er jetzt schon ziemlich viel über mich, ich aber kaum etwas von ihm. Ich konnte an einer Hand abzählen, wie viele Infos ich über ihn hatte.

			Erstens: Er war auf eine starke, schweigsame Weise charmant.

			Zweitens: Er übte eine beinahe magnetische Anziehungskraft auf Menschen aus.

			Drittens: Man wollte wissen, was er über einen dachte. (Oder war das nur bei mir so?)

			Viertens: Er verhielt sich, als habe er etwas wirklich Wichtiges zu sagen.

			Fünftens:

			Es gab kein Fünftens. So wenig wusste ich von ihm.

			Alles an Kael schien ungeheuer komplex zu sein – und gleichzeitig auch unkompliziert. Obwohl er drinnen kaum mit mir gesprochen hatte, war er mir jetzt offensichtlich nach draußen gefolgt. Aber warum stand er dann nur da, umgeben von diesem Kraftfeld, von einem Fuß auf den anderen tretend und mit einem Blick, der zu sagen schien, dass Worte eine allzu schwere Bürde seien? Am liebsten hätte ich jetzt doch etwas gesagt, nur um die Spannung zu lösen, hielt mich aber zurück. Ich würde ihm die Sache nicht leicht machen. Ich würde ihm einen Schluck seiner eigenen Medizin verabreichen. Mal sehen, ob sie ihm schmeckte.
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			Die Dämmerung ging langsam in die Nacht über. Der Himmel wurde immer dunkler, und die Sterne funkelten hell. Ich weiß, dass alle sie für magisch halten, für Diamanten, die hoch oben im Himmel schweben und all das, aber mich machen sie immer traurig. Sie leuchten so leidenschaftlich, aber wenn ihr Licht uns erreicht, sind sie fast schon verglüht. Und die größten Sterne? Sie verbrennen am schnellsten, als könnten sie ihren intensiven Glanz nur ganz kurz aufrechterhalten. Verdammt. Jetzt wurde ich auch noch sentimental. Wenn ich trinke, denke ich immer über die Vergänglichkeit der Welt nach. Innerhalb eines Lidschlags kann ich erst Schönheit bewundern und dann darüber verzweifeln. Oder innerhalb der Sekunde, in der ein Stern verglüht. Wie gesagt, verdammt.

			»Kann ich mich dazusetzen?«, fragte Kael. Hatte er den Schatten auf meinem Gesicht bemerkt?

			Ich nickte und rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen.

			»Das hier ist die Schaukel?«, fragte er.

			Ich nickte wieder. Er brauchte immer noch ein bis zwei Einheiten von seiner eigenen Medizin. Nein, das war gelogen. Eigentlich wollte ich nur unbedingt cool bleiben. Wenn ich mich schon dauernd kritisierte, konnte ich wenigstens cool reagieren.

			»Sie hat sie nicht mitgenommen?«, fragte er in die Nachtluft hinein.

			Mein Kopf fuhr herum, und ich sah ihm ins Gesicht. »Was?«

			»Als sie …« Er erkannte, dass er einen Nerv getroffen hatte, aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.

			Ich blinzelte. Natürlich sprach er von meiner Mom. Er mochte noch so reserviert sein, seine Fragen hatten es in sich.

			»Uns verlassen hat?«, beendete ich den Satz für ihn. »Nein, sie hat nichts mitgenommen.«

			Nicht mal uns.

			Nicht mal mich.

			Ich hatte keine Lust, über meine Mom zu reden, aber ich freute mich, dass er nach ihr gefragt hatte – freute mich, dass er sich an meine Worte über die Schaukel erinnert hatte. Er war ein guter Zuhörer. Wir saßen eine ganze Weile da, allein unter den Sternen, was ich in Ordnung fand. Ich wollte einfach nur neben Kael sitzen, wissen, dass er da war. In diesem Augenblick reichte mir das.

			Doch der Frieden dauerte nicht lange.

			»Oh, Mann, du hast ihn plattgemacht!«

			»Nein, hey, Austin – pass bloß …!«

			»Kumpel! Du bist durchgeknallt. Echt TOTAL DURCHGEKNALLT.«

			Es ging um ein langweiliges Videospiel, aber Kael war gleich in höchster Alarmbereitschaft. Man konnte nicht übersehen, dass er ständig in Habachtstellung war. Es musste unvorstellbar hart sein, sich nie richtig entspannen zu können. Ermüdend. Er drehte sich zu mir um, wollte etwas sagen, wurde aber von wildem Geschrei unterbrochen.

			»Du hast ihn erwischt, Mann. Mit einem einzigen Schuss gekillt!«

			»Los, Austin! Los!«

			Ich schüttelte den Kopf. Kael biss die Zähne zusammen.

			Wenigstens waren wir uns einig.
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			»Ich verhalte mich komisch, oder?«, fragte Kael und knibbelte an seinen Fingern.

			Was zum Teufel sollte man auf so eine Frage antworten?

			»Denkst du, dass du dich komisch verhältst?« Die beste Methode, um eine Antwort zu umgehen, bestand im Wiederholen der Frage. Das hatte ich von meinem Dad gelernt.

			Er stieß den Atem aus. »Ja, wahrscheinlich«, antwortete er dann und lächelte. Ich liebte die Art, wie sich sein ganzes Gesicht verwandelte, sobald er lächelte.

			Unwillkürlich musste ich lachen. »Na ja, ich würde es nicht komisch nennen. Aber in der einen Minute ignorierst du mich, und in der nächsten …«

			»Ich habe dich ignoriert?«, fragte er erstaunt.

			»Ja«, erklärte ich. »Du hast mich etwas links liegen gelassen.«

			Er schien wirklich überrascht zu sein. Fast schon verletzt. »Das wollte ich gar nicht.« Er zögerte. »Es fällt mir ein bisschen schwer, mich wieder an das Leben hier zu gewöhnen. Ich bin erst ungefähr eine Woche wieder hier, und hier ist alles einfach so … anders? Schwer zu erklären. Ich kann mich nicht erinnern, mir bei meinem letzten Heimaturlaub auch so seltsam vorgekommen zu sein.«

			»Ich kann mir kaum vorstellen, wie das ist«, meinte ich. Das konnte ich wirklich nicht.

			»Es sind die kleinen Dinge. Wie diese Kaffeemaschine mit den kleinen Kaffeepads. Oder dass ich jeden Tag duschen kann oder meine Sachen in einer richtigen Waschmaschine waschen kann.«

			»Ich nehme an, es gibt keine Waschmittelpads bei der Armee«, sagte ich. Mein Dad hatte die Dinger immer gehasst und sich auch nach seiner Rückkehr immer geweigert, sie zu benutzen. Er bevorzugte klassisches Waschmittel, was ich abartig fand.

			»Stimmt nicht ganz«, sagte er. »Hin und wieder hat einer der Jungs ein Carepaket von seiner Ehefrau bekommen. Da hatten wir dann alle was von.«

			Jetzt musste ich lachen, aber ich verkniff es mir. Wenn ich eine Verbindung zu diesem Typen schaffen wollte, herausfinden wollte, wer er war, dann musste ich wahrscheinlich den ersten Schritt tun. Musste aufhören abzulenken. Eine Brücke bauen. Eine gemeinsame Basis schaffen und so weiter. »Weißt du«, fing ich an, »wenn mein Vater von einem Einsatz zurückkam, dann verhielt er sich immer, als käme er gerade aus einer Folge von Survivor zurück. Das war ein Running Gag bei uns zu Hause. Nicht dass es witzig gewesen wäre.« Mein Gott, so klappte das mit der Verbindung zu ihm nie.

			»Schon gut.« Er lächelte amüsiert. Er sah mir geradewegs ins Gesicht. »Wirklich, Karina. Ist schon gut.«

			Ich sprach weiter, entspannter jetzt – beruhigt. »Ich erinnere mich, dass er Lust auf die schrägsten Sachen hatte. Einmal aß er eine Woche nach seiner Rückkehr nur bei Taco Bell.«

			Kael nickte bedächtig und sog die Unterlippe ein. »Wie oft war er weg?«

			»Viermal.«

			»Wow!« Kael stieß einen Pfiff aus. »Und ich beklag mich schon über zweimal.« Er lachte schwach.

			»Aber das ist auch ziemlich viel. Außerdem bist du in meinem Alter. Ich beklage mich, obwohl ich nullmal weg war.«

			»Hast du je überlegt, auch zur Army zu gehen?«

			Ich schüttelte energisch den Kopf. »Zur Army? Nein. Ganz bestimmt nicht. Austin und ich haben uns gegenseitig versprochen, das nie zu tun.«

			Das klang nach einem dieser Zwillingspärchen in kitschigen Büchern, die einander schräge Versprechungen machen. Ich will mir gar nicht vorstellen, welche Rolle ich selbst in so einer Saga spielen würde.

			»Warum nicht? Oder ist das einfach nur nichts für dich?«, fragte Kael mich.

			»Keine Ahnung«, begann ich. Vorsicht, Karina, warnte ich mich selbst. Ich wusste ja, dass mir oft Bemerkungen rausrutschten, über die ich gar nicht richtig nachgedacht hatte, und ich wollte ihn auf keinen Fall verletzen.

			»Eines Tages einigten wir uns darauf. Mein Dad war mitten in seinem dritten Einsatz und …«

			Vor meinem geistigen Auge sah ich den Rauch, der durch den Flur quoll. Ich hatte das Feuer gerochen, bevor ich es sah.

			»Und meine Mom machte … na ja, sagen wir einfach, sie richtete im Wohnzimmer Chaos an. Ein verkohltes Chaos.«

			Verwirrt blickte Kael mich an.

			»Sie behauptete später, es sei von einer Klebepistole gekommen, wie man sie beim Basteln benutzt. Aber es war eine Zigarette. Sie war mit brennender Zigarette in der Hand eingeschlafen und war kaum aufgewacht, als ich die Treppe runterlief und feststellte, dass der ganze Raum voller Rauch war. Es war der Wahnsinn.«

			Ein paar Leute kamen aus dem Haus. Ein paar gingen wieder rein. Party-Verkehr. Ich hörte auf zu reden. Der letzte Typ, der rauskam, trug ein weißes T-Shirt mit einem roten Fleck auf der Brust. Ich verbot meiner Fantasie, aus dem Pizzasoßenfleck etwas anderes zu machen. Kael ließ mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen. Wie intensiv sein Blick war! Ich bekam Magenschmerzen, und schließlich musste ich den Blick abwenden. Der Flecken-Typ ging die Stufen der Veranda hinunter und stieg in sein Auto. Ich erinnerte mich, dass ich ihn eben in der Küche schon mal gesehen hatte. Er war einer von Austins schweigsameren Freunden. Die Stillen gehen immer zuerst.

			»Und dann?«, ermutigte Kael mich.

			»Sie ging zur Tür, einfach so, als ob sie gerade mal Milch oder Orangensaft kaufen gehen wollte. Sie rief nicht nach uns. Sie sah nicht nach uns. Nichts … gar nichts.«

			Kael räusperte sich. Ich musterte ihn, ob ihm die Details nicht vielleicht zu viel waren.

			»Kennst … kennst du diese Quizfragen, was du retten würdest, wenn dein Haus in Flammen stünde?«

			»Nicht wirklich.«

			»Wahrscheinlich ist das bloß so eine Facebook-Sache. Sie fragen dich, welche Besitztümer du retten würdest, wenn das Haus abbrennt, und deine Antwort enthüllt, was für eine Persönlichkeit du bist. Wenn du angibst, dein Hochzeitsalbum retten zu wollen, dann sagt das was über dich aus. Aber wenn du eher deine LP-Sammlung rettest, dann sagt das wiederum was ganz anderes.«

			Kael zog die Augenbrauen hoch, als hätte er noch nie so etwas Absurdes gehört.

			»Ich weiß, schwachsinnig«, fuhr ich also mit meiner Geschichte fort. »Der Rauch wurde immer mehr. Ich eilte also die Treppe hinauf, um Austin zu holen, und erinnere mich, dass ich dachte, dass dieses Quiz das Lächerlichste überhaupt ist. Wer denkt in einer Situation wie dieser überhaupt über Besitz nach … Aber, na ja, ich dachte in diesem Augenblick an dieses dämliche Quiz. Also, was sagt das wiederum über mich aus?«

			»Ich glaube, es sagt, dass dein Gehirn dadurch eine Panikattacke verhindern wollte. Und dass du gute Instinkte hast.«

			Ich dachte einen Augenblick über seine Worte nach, bevor ich fortfuhr. »Ich rannte zu Austins Zimmer hinauf und rüttelte ihn wach. Wir liefen zusammen die Treppe runter – diesmal er voran. Er hielt meine Hand und zog mich hinter sich her, als wolle er mich nie wieder loslassen. Und als wir nach draußen auf die Wiese kamen, stand unsere Mutter da und beobachtete einfach nur das Feuer. Es war nicht so, dass sie versucht hätte, das Haus in Brand zu stecken, so war es nicht. Vielmehr war ihr gar nicht richtig klar, was da geschah.«

			»Karina …«

			»Es war wie in einem dieser alten Filme, weißt du, wo die Wahnsinnige ein Feuer legt und dann fasziniert in die Flammen starrt, wie in Trance …« Ich lachte leise auf, hatte Angst, dass ich seltsam rüberkomme. »Sorry, meine Geschichten sind immer ein bisschen überspannt.«

			»Karina …« Gott, ich liebte die Art, wie er meinen Namen aussprach.

			»Oh, ist schon …« Ist schon gut, wollte ich eigentlich sagen. Das sagte ich immer, wenn ich diese Geschichte erzählte – nicht, dass das häufig vorkam. Aber die Sache war die: Hier in der Dunkelheit neben Kael zu sitzen, der mich drängte weiterzureden, zuhörte, nicht verurteilte … da wusste ich, dass es nicht gut war. Es war überhaupt nicht gut. Ich hätte tot sein können. Austin hätte tot sein können. Es war absolut nicht gut. Aber so war sie nun einmal, meine Wirklichkeit: nicht gut.
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			»Du bist eine gute Erzählerin.«

			Es war nett von ihm, das zu sagen. Nicht: Mein Gott, deine Mom klingt ja ganz schön durchgeknallt oder so was. Ich war also eine gute Erzählerin. Das klang gut. Und mir gefiel, mit welcher Überzeugung er das sagte.

			»Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht mehr, wie ich drauf gekommen bin …« Das kam häufig vor. Ich erzählte lange Geschichten, schweifte immer wieder ab und konzentrierte mich auf Miniepisoden, die gar nichts mit dem Ausgangspunkt der Story zu tun hatten.

			»Du hast gesagt, dass du nicht zum Militär wolltest«, erinnerte Kael mich.

			»Ach ja.« Ich riss mich zusammen. »Ich meine, es lag im Grunde daran, dass mein Dad so lange weg war und dann nach seiner Rückkehr immer noch trainieren musste. Er war immer weg, und er war immer so unglücklich. Meine Mom auch. Dieses Leben hat sie im Grunde zerbrochen, weißt du?«

			Er nickte.

			»Also haben mein Bruder und ich uns nach diesem Feuer geschworen, dass wir unser Leben nicht so verbringen würden.«

			»Klingt logisch«, meinte Kael. Er sah in den Garten hinaus und dann wieder mich an. »Willst du hören, wie’s bei mir war?«

			Ich schüttelte neckend den Kopf. Er lächelte.

			»Ich verstehe dich. Wirklich. Aber für mich, einen schwarzen Jungen aus Riverdale, gab der Eintritt in den Militärdienst meinem Leben eine ganz neue Richtung. Er hat meine ganze Familie verändert. Der Dad meines Urgroßvaters war noch Sklave, und jetzt stehe ich hier, weißt du? Der einzige Job, den ich je hatte, bestand darin, Einkäufe im Kroger einzutüten, und jetzt fahre ich ein gutes Auto, kann meine Mom unterstützen …« Er hielt abrupt inne.

			»Bitte hör nicht auf …«

			Er lächelte. »Was ich meine, ist: Ja, es ist hart. Wirklich verdammt hart. Aber nur so werde ich mir je leisten können, aufs College zu gehen. Meinen eigenen Lebensunterhalt zu bestreiten, obwohl ich keine Ausbildung habe.«

			Ich saß da. Das musste ich erst mal verdauen. Er hatte in vielerlei Hinsicht recht. Schon verrückt, dass seine Erfahrungen mit der Army sich so sehr von meinen eigenen unterschieden.

			»Verstehe ich«, antwortete ich schließlich.

			»Alles hat eben zwei Seiten, weißt du?«

			Ich nickte und flüsterte: »Ja, mindestens zwei.«

			»Ist deine Mom jetzt stolz auf dich?«, fuhr ich irgendwann fort.

			»Oh, natürlich. Sie erzählt jedem in der Kirche und allen, die ihr zuhören, dass ihr Sohn jetzt Soldat ist. In meiner Stadt ist das eine echt große Sache.« Jetzt wirkte er verlegen. Wie süß.

			»Du bist also so was wie eine Berühmtheit«, zog ich ihn auf und lehnte mich gegen seine Schulter.

			»Stimmt.« Er lächelte. »Nicht wie Austin«, witzelte er, als wir meinen Bruder wieder schreien hörten.

			»Hmm, wir sollten reingehen. Ich muss ihn daran erinnern, dass jederzeit die Militärpolizei hier aufkreuzen kann, und soweit ich weiß, ist hier außer Mendoza keiner volljährig.« Ich holte mein Handy aus der Tasche und checkte die Uhrzeit. Es war fast schon halb zwölf. »Jedenfalls nicht in der nächsten halben Stunde.«
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			Die Party hatte sich beruhigt. Der Couchtisch war übersät mit Bierflaschen und Plastikbechern; der Controller lag nutzlos vor dem Fernseher. Die Leute lagen schlaff auf der Couch, und einige hatten es sich auf dem Boden bequem gemacht. Es waren nur Jungs (und hauptsächlich Soldaten, wie ich annahm), mit Ausnahme des Mädchens, das vorher mit Austin rumgemacht hatte. Sie saß jetzt allein auf dem Boden, bewegte sacht die Schultern zur Musik. Im Grunde machte sie genau das, was man tut, wenn man ganz allein auf einer Party ist und signalisieren will: Schon gut, mir geht’s gut, alles gut.

			»Willst du noch was trinken?«, fragte ich Kael.

			Er hielt seine leere Bierflasche hoch und schüttelte sie. »Ja, bitte.«

			Wir verließen das Wohnzimmer, wobei wir vorsichtig über die anderen stiegen. Die Küche war leer. Estelles kümmerliche Versuche, das, was sie Französischer-Landhaus-Schick nannte, hier umzusetzen (ein Geschirrhandtuch mit der Aufschrift Café, ein Keramikhahn; ein billiges, metallenes Boulangerie-Schild – Elodie hatte sich schlappgelacht, als ich ihr davon berichtete), waren von leeren Flaschen und Pizzaschachteln überdeckt. Als ich Kael vor so vielen vertrauten Gegenständen sah und angesichts der verdammten Hitze, die er ausstrahlte, kam mir die Küche mit einem Mal so klein vor. Er schien überlebensgroß zu sein, und als ich mich an ihm vorbeischob, hätte ich ihm fast den Ellbogen in den Brustkorb gerammt. Er machte mir Platz und rückte zum Kühlschrank hin. Natürlich brauchte ich jetzt ausgerechnet Eis aus dem Tiefkühlfach.

			»Sorry«, sagte er und wäre fast über meine Füße gestolpert, als er mir erneut aus dem Weg zu gehen versuchte.

			»Isss schon guut«, antwortete ich leicht lallend.

			In seiner Gegenwart fühlte ich mich so … nervös. Aber das war vielleicht nicht das richtige Wort. Ich war nicht angespannt oder panisch. Bei ihm fühlte ich mich, als sei alles viel dichter unter der Oberfläche, urtümlicher und lebendiger. In seiner Nähe verarbeitete mein Hirn die Dinge viel schneller, und gleichzeitig war alles von einer Ruhe umgeben. Ich fühlte mich smart und aufgeweckt. 

			Mein Herz raste, als ich ihm einen Blick zuwarf. Ich ertappte ihn dabei, wie er mich von Kopf bis Fuß musterte, während seine langen Finger mit der Kette an seinem Hals spielten. Vielleicht lag es ja am Wodka: Während ich meinen Becher wieder füllte, spürte ich Kaels Blick auf mir. Nicht auf diese ekelhaft abschätzige Weise, die manche Jungs draufhaben, wenn sie einen von oben bis unten abchecken. So war es überhaupt nicht. Er sah mich, wie ich wirklich war – nicht die Frau, die ich versuchte zu sein. Er hielt meinem Blick einen Augenblick lang stand, dann senkte er die Lider. In meiner Brust flatterte es. Vergesst Schmetterlinge, das hier waren ausgewachsene Drosseln. Große, schimmernde Amseln, die mit den Flügeln schlugen, sodass mein Herz die Flucht ergriff. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Ich spürte seinen Blick erneut und versuchte, den schmerzhaften Stich in der Magengegend zu ignorieren. Ich stellte die Flasche wieder auf die Theke und gab Apfelsaft hinzu. Den Cranberrysaft hatte irgendjemand ausgetrunken.

			»Wie das jetzt wohl schmeckt?« Er stand genau hinter mir. Ob er auf mich zugekommen war oder ich auf ihn, konnte ich nicht sagen. Ich sah seinen Schatten in der Metallspüle und hoffte, dass er das wilde Pochen meines Herzens nicht hören konnte.

			Langsam drehte ich mich um und sah ihn an. Er war jetzt ganz nah.

			»Entweder toll oder grauenhaft.« Ich zuckte mit den Schultern.

			Er wich einen kleinen Schritt zurück. Mein Körper beruhigte sich trotzdem nicht.

			»Du gehst also auf Risiko?«, fragte er und verbarg sein Lächeln hinter der Bierflasche. Ich hätte ihm gern gesagt, dass er es nicht verstecken musste – sein Lächeln meine ich. Dass es mir wirklich gefiel, wenn er lustig war, wenn er mich neckte. Aber ich würde wohl noch ein paar weitere Shots brauchen, bis ich den Mut dazu aufbrachte. 

			»Ja. Ich glaube schon.« Ich steckte die Nase ins Glas und roch daran. So schlimm roch es gar nicht. Ich trank einen Schluck. Es war nicht grauenhaft. Aber vielleicht hätte ich den Drink besser in der Mikrowelle erhitzen sollen, dann könnte ich so tun, als sei es Cider.

			»Und?«

			»Gar nicht so schlecht.« Ich bot ihm den Becher an. »Auch einen Schluck?«

			»Nein danke.« Er schüttelte den Kopf und hielt sein Bier hoch.

			»Trinkst du immer nur Bier?«, fragte ich ihn.

			»Ja, hauptsächlich. Wenn auch schon länger nicht mehr«, antwortete er und versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen. »Weil ich weg war. Drüben«, stellte er klar.

			»Ooh, weil du weg warst.« Ich brauchte eine Sekunde, um zu kapieren. »Richtig. Ja. Weg. Drüben.« Wie eine Idiotin wiederholte ich Wort für Wort. »Wow. Ist bestimmt seltsam, sich wieder hier in die Gesellschaft einzufügen.«

			Jedes Mal, wenn er mich daran erinnerte, dass sein Leben sich so ganz und gar von meinem unterschied, traf mich das wie ein Hammerschlag. Wieder bemerkte ich seinen abwesenden Blick … seine wunderschönen, haselnussbraunen Augen. Ich überlegte, ob er genauso blau war wie ich. Ich beugte mich vor, um ihn das zu fragen und ob es ihm gut ging. Doch in diesem Augenblick platzte Austin herein, Mendoza dicht auf den Fersen. Perfekt getimt, um uns unseren Moment zu versauen. »Hey Leute! Ist ja schrecklich still hier drin«, rief Austin und klatschte in die Hände, als wolle er ein kleines Tier aufscheuchen.

			Kael und ich wichen instinktiv auseinander.

			»Alter, gehst du?«, fragte Austin und fuhr, als Mendoza nickte, fort: »Danke, dass du da warst. Ist schließlich gar nicht so einfach für dich, mal freizukriegen.«

			»Stimmt.« Mendoza sah erst Austin an, dann Kael. Ich hatte das Gefühl, dass sich irgendetwas Bedeutsames vor meinen Augen abspielte, aber ich kam einfach nicht dahinter, was es war.

			»Bring das nächste Mal Gloria mit«, meinte Austin und streckte die Hand nach der Tequila-Flasche aus. »Noch einen, bevor du gehst?«, fügte er hinzu.

			Mendoza blickte auf die breite weiße Uhr an seinem Handgelenk und schüttelte den Kopf.

			»Geht nicht, Mann. Ich muss heim. Babys haben ständig Hunger, und Gloria ist müde. Das Kleine hält sie die ganze Nacht auf Trab.«

			»Dich habe ich auch gar nicht gemeint.« Austin tippte Mendozas Autoschlüssel an dessen Gürtelschlaufe an. »Aber ich krieg doch sicher noch einen?«

			Mendoza goss einen kräftigen Schluck Tequila in Austins Glas. Ich war nicht mehr für meinen Bruder verantwortlich und musste mir also auch keine Sorgen um ihn machen. Das hier war seine Party, und ich würde bestimmt nicht anfangen, ihn zu bemuttern. Nicht am heutigen Abend.

			»War nett, dich kennenzulernen«, sagte ich zu Mendoza, als der sich verabschiedete.

			»Pass auf meinen Jungen auf«, flüsterte er mir zu. Dann umarmte er Kael und schlüpfte zur Seitentür hinaus. Ich fragte mich, was er damit meinte.
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			»Mann, ich liebe diesen Typ. Er ist ein Wahnsinns-Freund!«

			Austin war übertrieben fröhlich, selbst für seine Verhältnisse. Das machte mich etwas nervös. Nicht dass ich etwas Schlimmes befürchtete. Nicht wirklich. Es war einfach nur krass, ihn so schwankend zu erleben.

			»Meine Schwester! Meine wunderschöne Zwillingsschwester.« Austin legte mir den Arm um die Schultern. Seine Bewegungen waren unsicher und seine sonst so blassen Wangen gerötet. Er war eindeutig voll.

			»Ist sie nicht wunderschön?«, fragte er Kael. Ich erstarrte. Ich hasste es, wenn Austin sich mit anderen über mein Aussehen unterhielt. 

			Kael nickte bestätigend, fühlte sich jedoch eindeutig nicht wohl in seiner Haut. 

			»Du bist echt erwachsen geworden. Dass du dein eigenes Haus gekauft hast und so ’n Scheiß.« Er drückte mich. »Ich meine, hast ’nen festen Job und so ’n Scheiß. Bezahlst deine Rechnungen …«

			»Und so ’n Scheiß?«, beendete ich den Satz für ihn.

			»Geeeenau«, lallte er.

			Da fiel mir seine Nase ins Auge. Ich beugte mich näher vor. »Hast du dir etwa die Nase gebrochen?«, fragte ich und hob die Hand, um sie zu berühren. Er zog ruckartig den Kopf weg und lachte mich aus. 

			»Sie ist nicht gebrochen, sie ist nur … ein wenig verrückt.« Dann sah er Kael an und setzte ein dümmliches Lächeln auf. »Sei vorsichtig mit ihr, Bro. Ich bin bestimmt nicht der Mensch, der andere Typen wegen seiner Schwester bedroht oder so was. Gar nicht. Ich will nur sagen, meine Schwester, na ja … wenn sie dich im Regen stehen lässt, dann …« Er führte die Hand wie ein Messer quer über seine Kehle.

			Kael schlug die Augen nieder und zeigte mit keinem Wort, was er von dem hielt, was er gerade gehört hatte.

			»War nur ein Witz. Sie ist ein Goldstück.« Er umarmte mich wieder. »Ein wirklich goldenes Goldstück von einer Schwester. Oder nicht?«

			Oh ja, er war wirklich total blau.

			Plötzlich wurde es voll in der Küche, weil alle sich noch etwas zu trinken holen wollten. Unter Kaels forschendem Blick fühlte ich mich plötzlich wie ein kleines Mädchen. Wahrscheinlich fand er mich total unreif, weil ich mich auf dieses schräge Gespräch mit meinem Bruder eingelassen hatte, obwohl der komplett neben sich stand. Und so ’n Scheiß.

			»Stimmt. Danke dafür«, antwortete ich und entzog mich Austins Umarmung. »Deine neue, kleine Freundin wartet auf dich. Sie sah einsam aus.« Mit einem Kopfnicken deutete ich Richtung Wohnzimmer. 

			»Ach ja? Sie ist süß, oder? Sie besucht die Schwesternschule«, berichtete er uns voller Stolz.

			Kael machte ein beeindrucktes Gesicht, aber ich war nicht ganz so betrunken wie Austin, sodass ich merkte, dass er ihm nur was vorspielte, um ihn bei Laune zu halten. Ansonsten verbarg er sich hinter der dunklen Bierflasche.

			»Du meinst, die Kleine will also Krankenschwester werden, wenn sie groß ist? Dann geht’s also nach der Highschool für sie hinaus in die große, weite Welt?« Das war unser normaler Umgangston – wir zogen uns immer auf. Es gehörte zu unserem Zwillingsleben. Uns verband nichts von diesem mythischen Zeugs: Wir konnten die Gedanken des anderen nicht erraten, genauso wenig wie wir seinen Schmerz fühlen konnten. All diese schrägen Dinge. Okay, ich verstand ihn auf einer Ebene, die ich bei den meisten Menschen nicht erreichte. Und ich fühlte mich ihm unerklärlich nahe; aber viele Geschwister empfinden so, besonders wenn sie die Scheidung ihrer Eltern und den ganzen Mist, der damit einhergeht, durchlebt haben. Aber das lag nicht daran, dass wir Zwillinge waren. 

			Also ehrlich, mein Kommentar hatte überhaupt nichts mit diesem Mädchen zu tun. So was gehörte zu unserem Ritual. Wie seine Bemerkung kurz zuvor zu Kael. (Wobei ich mir schwor, erst später darüber nachzugrübeln, wenn ich wieder allein war.)

			»Sie ist neunzehn, okay? Und sie geht auf eine richtige Schwesternschule.« Austin führte den Plastikbecher an die Lippen und trank den letzten Tropfen seiner seltsamen Mischung.

			»Da bin ich sicher.« Ich verdrehte die Augen. »Und die nächste Barbie ist dann …«

			Ich brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, dass alle über meine Schulter hinweg auf etwas blickten, das hinter mir stand. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an die Militärpolizei. Verdammt. Man hatte uns erwischt. Ich wandte mich um, um den Officern irgendeine Ausrede zu präsentieren oder mit ihnen zu verhandeln. Doch dann musste ich entdecken, dass es gar nicht die Militärpolizei war. Es war das brünette Mädchen, und sie hatte jedes Wort gehört.

			Verdammt. Ich bin die Einzige, die hier erwischt worden ist.
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			Das Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens verschwand. Meins ebenfalls. Schweigend standen wir da. Ertappt. Zwei Rehe im Scheinwerferlicht.

			Ich hatte sie gerade zweifach beleidigt: zum einen, indem ich sie als Highschoolschülerin bezeichnet hatte, und zum anderen, indem ich behauptet hatte, dass mein Bruder morgen Abend wieder mit einer anderen rumknutschen würde. Was nicht nur meinen Bruder als Megaarschloch hinstellte, auch zu ihr war das verdammt unhöflich.

			In ihren Augen schwammen plötzlich Tränen.

			»Sorry …«, sagte ich. »Tut mir so leid … es hat nichts mit dir zu tun … ich meinte nur …« Sie wirkte so jung, als sie eine Schnute zog und ihre Unterlippe zu zittern anfing. Verdammt. Ich hatte keine Lust, mich halbherzig bei ihr zu entschuldigen oder irgendwas zu erfinden, nur damit sie sich besser fühlte. Und ihr zu bestätigen, dass sie wirklich wie eine Schülerin wirkte, war sicherlich genauso wenig hilfreich, wie darauf herumzureiten, dass mein Bruder aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich bald mit einem anderen Mädchen herummachen würde – wenn nicht morgen, dann spätestens übermorgen.

			Ich stand wie angewurzelt da, mit dem Rücken zu den restlichen Anwesenden, und überlegte weiterhin fieberhaft, ob ich mich bei ihr entschuldigen sollte und, wenn ja, wie. Und ich fragte mich, wie ich Austin wieder besänftigen konnte, obwohl der wahrscheinlich nicht mal sauer auf mich war. Er kannte meinen Sinn für Humor besser als jeder andere. Und er selbst konnte genauso gut austeilen, wie er einsteckte.

			Austin sprach als Erster. »Gut gemacht, Kare«, meinte er. »Wirklich prima.« Er ging zu dem Mädchen hinüber und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. »Das hier ist meine Schwester, Karina«, sagte er und drückte sie. »Karina, das ist …«

			Sie schnitt ihm das Wort ab. »Du kannst mich Barbie nennen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.

			Alle brüllten vor Lachen. Lautes, wildes Gelächter, bei dem man sich die Seite halten musste. Punkt eins für Barbie. Wer konnte ihr daraus einen Vorwurf machen? Ich am allerwenigsten. Ich atmete aus.

			Alles wäre kein Problem gewesen, wenn wir an diesem Punkt aufgehört, den peinlichen Augenblick durchgestanden und abgehakt hätten. Weiter geht’s Leute, hier gibt es nichts zu sehen. Aber natürlich musste Austin wieder das Maul aufreißen. »Mach dir ihretwegen keine Gedanken«, meinte er und deutete mit dem Kinn auf mich. »Sie ist angepisst. Sie ist immer angepisst.« Das Wort klang schlüpfrig. Gemein. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber offenbar war er noch nicht fertig. »Sie spielt mit Vorliebe die große Schwester. Die einzige Erwachsene im Raum. Ignorier sie einfach.«

			Ich fühlte mich, als hätte er mich geohrfeigt. Ich wusste, dass ich die Gefühle des Mädchens verletzt hatte, und hatte deshalb ein absolut schlechtes Gewissen. Aber ich hatte es nicht mit Absicht getan. Es war ein lahmer Witz zwischen Bruder und Schwester gewesen und einfach Pech und schlechtes Timing, dass es in die Hose ging. Aber Austins Worte taten weh. Richtig weh.

			Ich wollte etwas zu meiner Verteidigung sagen – irgendwas –, aber ich wollte auch keine Szene machen. Wenn ich mich jetzt vor allen aufregte, bewies ich damit nur, das Austin recht hatte; jeder würde mich für durchgeknallt halten oder eben für immer angepisst. Ich verließ das Zimmer, und der Schmerz in meiner Brust wurde immer schlimmer. Jetzt war ich es, die weinte.
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			Scheiße, Austin. Seit wann findest du, dass ich immer angepisst bin? Sich Sorgen um dich zu machen ist nicht das Gleiche, wie angepisst zu sein. Jemand muss es ja tun, denn offensichtlich machst du selbst dir nicht so viele Gedanken um deine Zukunft, denn kaum bist du aus dem Gefängnis entlassen, schmeißt du erst einmal eine Party mit jeder Menge Schnaps und Minderjährigen. Auf der Militärbasis. In Dads Haus.

			Diese Gedanken wirbelten mir durch den Kopf, als ich die Treppe zu meinem alten Zimmer hinaufstieg. Die Luft im Haus wurde mit jeder Minute stickiger. Ich musste hier raus. Ich brauchte eine Pause von Austin. Vom Wodka. Von der Party. Ich war nicht sicher, ob ich auch eine Pause von Kael brauchte, einen Augenblick lang hatte ich beinahe vergessen, dass er überhaupt da war.

			Einen Augenblick lang.

			Beinahe.

			Höchst unwahrscheinlich, dass er den Wortwechsel nicht mitbekommen hatte. Wahrscheinlich hielt er mich für zickig, für eine Bitch. Das stimmte aber gar nicht. Wirklich nicht. Ich will anderen Mädchen nicht das Leben schwer machen. Immerhin haben wir es auch so schon schwer genug. Hormone. Periode. Bügel-BHs. Doppelmoral. Arschlöcher. Wir sollten zusammenhalten und uns nicht gegenseitig fertigmachen. Davon war ich fest überzeugt. Aber … es gibt immer ein aber, oder nicht? Ich konnte nichts dagegen tun, dass ich unwillkürlich andere Frauen abschätzte, wenn sie mir begegneten. Sie musterte, überlegte, wer sie wohl waren, welchen Platz sie innerhalb unserer unsichtbaren Hierarchie einnahmen. Es klingt gemein, wenn man es so formuliert, aber ich vergleiche sie ja nicht mit mir, vielmehr vergleiche ich mich selbst mit ihnen.

			Die Brünette war hübscher als ich. Sie hatte wunderschöne reine Haut, schlanke Hüften und lange Beine. Ihr Haar war toll. Sie kleidete sich vorteilhaft, sodass ihre besten Eigenschaften gut zur Geltung kamen. Ich hingegen achtete einfach nur auf saubere Klamotten und kaufte im Sale ein. Ich hatte nicht vor, mit Katie, Barbie oder wie sie auch heißen mochte (okay, das war zickig), zu konkurrieren. Wirklich nicht. Zunächst einmal spielte sie in einer völlig anderen Liga als ich, und außerdem hatte sie es auf meinen Bruder abgesehen. Das war von Anfang an klar gewesen. Also diese Vergleichsgeschichte, dieses Konkurrieren … dabei ging es nicht um Jungs.

			Sonst würde ich mich nicht auch mit den Mädels auf IG oder im Fernsehen vergleichen wie zum Beispiel mit Madelaine Petsch. Sie war makellos. Selbst in 4K Ultra HD war ihre Haut so rein und weiß wie die einer Porzellanpuppe. Kein Fleckchen, keine Sommersprosse, kein Pickelchen. Wenn vegane Ernährung das konnte, wäre ich fast bereit dazu. 

			Ich dachte häufig über so was nach. Ich versuchte herauszufinden, woher solche Gedanken kamen. Wo meine Unsicherheit herkam. Eigentlich war es mir egal, dass Jungs anderen Mädchen häufiger hinterhersahen als mir. Nur gaben manche meiner Geschlechtsgenossinnen mir halt das Gefühl, nicht genug zu sein. Ich konnte es nicht erklären, nicht wirklich, aber ich bekam es trotzdem nicht aus dem Kopf. Und das Ding war, ich wusste, dass es nicht nur mir so ging. Ich dachte an Elodie, die schöne, blonde Pariserin mit den hübschen Wangen und den Taubenaugen, die mit dem Spiegel im Schoß an ihrem Gesicht herumknibbelte und ständig darüber lamentierte, was sie für eine schreckliche Haut hätte, dass ihre Augen nicht symmetrisch wären und ihre Nase nicht in der Mitte säße. Machten das alle Frauen?

			In solchen Momenten vermisste ich Mom am meisten. Es wäre schön gewesen, mit ihr über so was zu reden, jemanden zu haben, dem man sich anvertrauen konnte, der einem zuhörte, ohne einen zu verurteilen. War das immer schon so?, hätte ich sie gefragt. Und sie hätte geantwortet: Nein, so schlimm war es nie. Social Media und Selfies und die Kardashians dieser Welt haben alles nur noch schlimmer gemacht. Oder sie würde etwas antworten wie: Ja, es war immer schon so. Ich habe mich damals mit Charlies Engeln verglichen. Und dann würde sie ein altes Foto hervorholen, und wir würden über ihre Achtziger-Jahre-Frisur lachen …

			Wem wollte ich hier eigentlich was vormachen?

			Das wäre so nie passiert.
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			Die Tür zu meinem Zimmer war verschlossen. War jemand drinnen? Wäre nicht das erste Mal, dass ein Soldat in meinem Bett seinen Rausch ausschlief oder ein Paar es dort miteinander trieb. Austin und Katie konnten es nicht sein. Sie waren noch immer in der Küche und unterhielten sich wahrscheinlich über mich. Katie hatte ihre verletzten Gefühle jetzt sicher überwunden und nutzte, kluges Mädchen, das sie war, die Situation wahrscheinlich zu ihrem Vorteil, um meinem Bruder näherzukommen. Ein gemeinsamer Feind schweißt halt zusammen und so. Austin war mittlerweile sicher klar, dass das eine sichere Sache war, weshalb er wahrscheinlich weiter darüber redete, wie lästig und uncool ich immer schon war. Er hatte zwei Seiten: die eine, die mich mit allen Mitteln verteidigte, egal was war. Und die andere, bei der er mich als Requisit benutzte, als Podest, das ihn in den Status des coolen Typen erhob. Ich musste nicht dreimal raten, um zu wissen, welche Variante er jetzt in der Küche ausspielte.

			Wie sehr ich es auch versuchte, ich wurde die Angewohnheit, mir vorzustellen, was andere Leute von mir dachten oder über mich sagten, einfach nicht los. Das tat ich immer, obwohl ich doch wusste, dass dabei nichts Gutes rauskommen konnte. Als würde man an der Nagelhaut herumzupfen, kratzen und beißen, bis sie zu bluten anfängt. Jetzt war es nicht anders. Ich stellte mir die Leute in der Küche vor, fragte mich, was sie sagten oder dachten. Ich grübelte sogar über die nach, die meinen Namen gar nicht kannten. Sie würden mich jetzt für die arrogante Tussi halten, die über die süße Katie hergezogen hatte. Jemand würde fragen, wer ich war, und man würde antworten: Oh, das ist Austins Schwester. Und dann würden sie sich daran erinnern, wie ich leere Gläser eingesammelt und gespült hatte, als ob ich die Nachtschicht bei Applebee’s hätte.

			Verdammt.

			Ich versuchte, mir zu sagen, dass ich doch eigentlich gar nichts so Furchtbares angestellt hatte, dass die Leute schon verstehen würden, dass das alles ein Witz gewesen war. Ich hätte doch nie sowas gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass sie mich hören konnte, auch wenn es noch so wahr war.

			Ich griff nach jedem Strohhalm.

			Die Leute wollten immer die Wahrheit wissen, konnten aber meist nicht damit umgehen, wenn sie damit konfrontiert wurden. Aber um fair zu sein: Ich war ja nicht anders. Ich verlangte nach Wahrheit und hielt mich dann an den Lügen fest. Die waren praktisch, wenn man sich gegen die Wahrheit wappnen wollte – die Lügen, meine ich.

			Vor meinem Zimmer blieb ich stehen. Ich glaubte eigentlich nicht, dass jemand drinnen war; diese Party heute verlief viel ruhiger als die Partys, die Austin früher veranstaltet hatte, bevor er zu meinem Onkel gezogen war. Ich musste zugeben, dass Austin sich ein wenig verändert hatte, etwas stabiler war. Oder vielleicht wünschte ich mir ja auch nur, dass er ruhiger geworden war, das schützte mich im Zweifel immerhin vor der Wahrheit.

			Ich klopfte an, dann wartete ich einen Augenblick, bevor ich die Tür aufmachte. Der Raum war leer.

			Ich blieb einen Augenblick an der Türschwelle stehen und nahm alles in mich auf. Sogar den Geruch. Gott, die Luft war voller Nostalgie, der Duft meines früheren Lebens. Ich hatte mich ziemlich bemüht, ein neues Kapitel aufzuschlagen, die Seite umzublättern … was immer Menschen machten, wenn sie versuchten, weiterzuleben und auf eigenen Füßen zu stehen. Ich stand da, in die Betrachtung meines früheren Schlafzimmers versunken, und dachte an mein neues. Was für ein krasser Unterschied!

			Dieses Zimmer hier sah aus wie immer. Die gleiche lila Tagesdecke mit kleinen weißen Blümchen. Die gleichen dazu passenden Vorhänge mit dem Brandloch an der Ecke von meinem ersten und einzigen Versuch, eine Zigarette zu rauchen. Dafür hatte ich damals Hausarrest bekommen. Von dem Brandloch hatten meine Eltern glücklicherweise nichts mitbekommen, aber sie hatten den Zigarettenrauch gerochen, der über den Flur waberte. Danach durfte ich nicht Neena Hobbs nicht mehr treffen, das einzige Mädchen in meiner Stufe, das sich die Beine rasieren durfte und die mich zum Rauchen gebracht hatte.

			Meine Kommode war immer noch voll mit meinen Sachen. Alte Tuben Glitzer-Lipgloss, die schon seit Jahren ausgetrocknet waren. Haarbänder und Haargummis. Briefchen von meiner besten Freundin Sammy. Gelstifte in jeder vorstellbaren Farbe … Und jeder Gegenstand war verbunden mit einer Erinnerung, manche mit mehr als nur einer einzigen. Ich brachte es einfach nicht fertig, auch nur einen einzigen Gegenstand wegzuwerfen. Nicht die Haarbänder, die ich jahrelang getragen hatte – über verschiedenste Haarfarben und miserable Schnitte hinweg. Nicht mal den klebrigen Lipgloss, den meine Mom mir heimlich zusteckte, als mein Dad meinte, ich dürfe bis zur Highschool kein Make-up tragen. Ich nahm sämtliche Tübchen in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten. Sie hatten Namen wie Berry Beautiful, Pretty Pink und Sweeter Than Sweet. Witzigerweise hatten sie auf den Lippen immer die gleiche Farbe – immer diesen zuckersüßen, klebrigen Film, an dem irgendwann auch mein Haar haften blieb.

			Es war noch nicht lang her, dass ich in meine neue Wohnung umgezogen war, aber schon jetzt kam mir der Raum vor wie eine Zeitkapsel. Ich hatte hier nicht mehr übernachtet, seit ich ausgezogen war. Ich hatte dieses Zimmer nicht einmal mehr betreten. Manchmal kam es mir so vor, als sei ich schon vor Jahren ausgezogen – dann wiederum hatte ich das Gefühl, es sei nur ein paar Tage her. Ich wischte mit dem Finger über den Staub auf meiner Kommode. Estelle sorgte dafür, dass jedes Zimmer im Haus sauber war, nur um meines kümmerte sie sich nicht. Was sie wohl mit Austins Raum machte?, fragte ich mich. Spielte sie da drin auch die perfekte Hausfrau à la Martha Stewart? Wahrscheinlich. Bei ihr galten für Männer und Frauen unterschiedliche Regeln.

			Seit ungefähr der siebten Klasse hatte sich das Mobiliar nicht verändert. Ich erinnerte mich daran, in diesem lila Sitzsack gesessen zu haben, als Josh, der Typ, der mir Maisbrot zum Geburtstag geschenkt hatte, mit mir Schluss machte. Seine Mom hatte ihm gesagt, dass er sich ab sofort auf die Schule zu konzentrieren habe. Wenn er also seine Football-Karriere verfolgen wollte, brauchte er einen klaren Kopf und musste die Finger von den Mädchen lassen. Ich war dumm genug, ihm zu glauben. Aber schon am nächsten Tag war er mit einem der beliebtesten Mädchen der Stufe zusammen. In der Schule erzählte man sich, dass er mich ihretwegen sitzen gelassen hatte. Die siebte Klasse hat meine Unsicherheiten erfolgreich gesteigert.

			Dieser Sitzsack war das Äquivalent zu der Schaukel auf der Veranda, voller Drama und träumerischen Erinnerungen. In dem lila Stoff sind jede Menge Teenager-Tränen eingewebt.

			Auf meinem Nachttisch stapelten sich die Bücher. Mein Ökonomie-Schulbuch aus dem letzten Jahr der Highschool und die Hardcover-Ausgabe von You – Du wirst mich lieben von Caroline Kepnes hatten schon Staub angesetzt. Ich hatte mir noch ein Exemplar von You gekauft, als ich merkte, dass ich das Buch im Haus meines Vaters vergessen hatte. Dad und Estelle waren damals noch nicht lange verheiratet gewesen, und ich hasste es, in ihrer Nähe zu sein, also verschwand ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Deshalb besaß ich jetzt zwei Exemplare, sogar drei, wenn ich das Hörbuch mitzählte. Das hatte ich gekauft, um zu hören, wie die Figuren mit einer anderen Stimme als meiner eigenen zum Leben erwachten. Es gehörte zu meinen Lieblingsbüchern, und ich wollte ein Exemplar in beiden Häusern haben. Die Geschichte war eine der wenigen, die mein Dad auch liebte. Ich griff danach und schlug es auf. 

			Du betrittst die Buchhandlung, und dabei hältst du die Eingangstür fest, damit sie nicht laut zuschlägt. Du lächelst, weil es dir peinlich ist, so ein nettes Mädchen zu sein, und deine Nägel sind unlackiert, und dein Sweater mit V-Ausschnitt ist beige, und es lässt sich unmöglich erkennen, ob du einen BH trägst, aber ich glaube, du trägst keinen.

			Als ich das Klopfen an der Tür hörte, fuhr ich vor Schreck zusammen.

			»Scheiße!

			»Karina?«

			»Was?« Ich klang wütend, wie immer, wenn ich mich erschreckte.

			»Karina, geht es dir gut?« Es war Kael. »Kann ich reinkommen?«

			»Ja«, sagte ich. Ich nickte sogar, obwohl er das wahrscheinlich durch den Türspalt nicht sehen konnte. Er trat vorsichtig ein und schloss sacht die Tür hinter sich. Das winzige Klicken klang so laut. So endgültig.

			»Alles klar bei dir?«, fragte er und kam auf mich zu, wobei er nur wenige Schritte vor dem Bett stehen blieb.

			Ich seufzte. »Ja.« Ich zuckte mit den Schultern und klappte das Buch zu.

			»Liest du immer auf Partys?«

			»Ich … keine Ahnung … war wohl überfordert. Dieses Mädchen …« Ich hob die Hand mit dem Buch hoch. »Sie hat gehört, wie ich diese Dinge über sie gesagt habe, und jetzt benimmt sich Austin wie ein Arsch, und sie fühlt sich wahrscheinlich schlecht.«

			Kael nickte leicht. »Du konntest doch nicht wissen, dass sie reinkommen würde.«

			»Trotzdem.«

			»Mach dir nicht so viele Gedanken. Ich weiß, dass du dazu neigst, dir Vorwürfe zu machen. So bist du nun mal …«

			»Wie bitte?«

			Jetzt war er der Ertappte. Offensichtlich hatte er das nicht aussprechen wollen. Oder vielleicht hatte er es auch nur anders formulieren wollen. Ihm blieb der Mund offen stehen.

			»Was meinst du mit So bist du nun mal?«, fragte ich genervt. Hoffentlich hatte er das nicht so gemeint, wie ich es aufgefasst hatte.

			Er holte tief Luft. »Ich meinte nur, dass du dich mit deinen Sorgen und deinem schlechten Gewissen dauernd selbst unter Druck setzt.«

			Ich wollte aufstehen, ihm sagen, dass er sich verdammt noch mal aus meinem Zimmer scheren sollte, aber ich rührte mich nicht, klammerte mich an meinem Buch fest, blieb weiter im Schneidersitz auf dem Bett sitzen.

			»Und woher weißt du das?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich gar nicht hören wollte. Er hatte mich in diese Schublade gesteckt. Ich war das Mädchen, um das man sich kümmern musste. Der Gedanke schmerzte.

			Auf keinen Fall wollte ich so sein.

			Auf keinen Fall war ich so.

			»Komm schon«, drängte er. Er wirkte jetzt nicht mehr unsicher, sondern verärgert.

			»Du tust, als würdest du mich kennen. Du bist jetzt gerade mal – wie lange? – eine Woche da. Und die Hälfte der Zeit über warst du verschwunden!«

			»Also hat es dir doch was ausgemacht, als ich nicht zurückkam?«

			Wieso redete er mit einem Mal so viel? Wie konnte ich ihn dazu bringen aufzuhören?

			»Spielt keine Rolle. Ich will damit sagen, dass du mich nicht kennst, also behaupte nicht, dass ich irgendwas tue oder ein Opfer bin oder was sonst noch alles.« Meine Stimme klang schrill, hoch und dramatisch.

			»Das habe ich doch gar nicht.« Er seufzte und rieb sich mit beiden Händen über die Wangen. »Und ganz sicher hab ich dich nicht als Opfer bezeichnet.«

			»Du hast gesagt, dass ich mich dauernd selbst unter Druck setze.«

			»Ach egal«, antwortete er ergeben. »Vergiss, dass ich überhaupt irgendwas gesagt habe.«

			Ich war wütend, verlegen und aufgebracht, und Kael hatte meinen ganzen Frust abbekommen. Er war zu mir gekommen, um nach mir zu sehen. Das war nett.

			»Tut mir leid«, räumte ich ein. »Ich bin nur frustriert und lasse es an dir aus. Passt doch, denn immerhin bin ich« – ich deutete mit den Fingern Anführungszeichen an – »immer angepisst.«

			»Ich finde, du solltest nicht zu hart zu dir selbst sein. Menschen verhalten sich manchmal einfach beschissen. Das liegt in unserer Natur«, antwortete er.

			Mit dieser Bemerkung versuchte er, das Thema zu wechseln, und ich war dankbar dafür, denn ich fühlte mich total schlecht. Mein kleiner Rausch war jetzt vollkommen verflogen, doch Kael sah immer noch anders aus als vor dem heutigen Abend, auch ohne die Wirkung des Wodkas.

			»Menschen verhalten sich nun mal beschissen? Ganz schön deprimierend«, meinte ich. Mir gefiel der Klang dieser Worte. So zynisch!

			Er setzte sich neben mich aufs Bett, und der Metall-Rahmen quietschte. Er war zu groß für mein Bett. Er wirkte wie ein Erwachsener in einem Puppenhaus. Fehlte nur noch, dass er mir einen pädagogischen Vortrag hielt oder mich fragte, ob ich schon meine Hausaufgaben gemacht hatte. Seine wissenden Augen fixierten mich, und dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen er weder den Blick abwandte noch zu Boden sah.

			»So ist das Leben«, sagte er. Schaute mich immer noch an.

			»Das Leben ist deprimierend?«

			»Jedes Leben, das ich bisher gesehen habe«, antwortete er.

			Ich konnte ihm nicht widersprechen, obwohl ich mich dadurch so schwer fühlte.

			»Ja. Wahrscheinlich hast du recht.« Ich schaute zuerst weg.

			»Du bist doch diejenige, die mir erzählt hat, dass etwas vom Guten in der Welt stirbt, wenn ein Stern verglüht.« Er lachte leise. »Das ist das Deprimierendste, was ich je gehört habe, und ich habe schon viel gehört und gesehen, und ich meine eine Meeeenge.« Er zog das letzte Wort in die Länge.

			Ich lachte und sah ihm wieder in die Augen. Er war im Sitzen einen guten Kopf größer als ich, und seine schwarze Jeans sah so gut auf seiner dunklen Haut aus.

			Kael legte die Hände auf sein Bein, und mein Magen machte einen Satz. Würden sie als Nächstes mich berühren? Aber er rieb sich nur den Oberschenkel.

			»Was stimmt nicht mit deinem Bein?«, fragte ich.

			Trotz der Stimmen im Untergeschoss hörte ich nichts außer Kaels stockendem Atem und dem Surren der Klimaanlage an der Decke.

			»Es ist …«, fing er an. Ich sah, wie zögerlich ihm die Worte über die Lippen kamen. »Es tut manchmal weh. Keine große Sache.«

			»Darf ich dich was fragen?«, fragte ich, obwohl ich genau das doch gerade schon tat.

			Ich erinnerte mich an seine erste Massagesitzung und daran, dass er die ganze Zeit die Hose angelassen hatte. Ich hatte sogar mal geglaubt, ihn humpeln zu sehen, aber ganz sicher war ich mir da nicht.

			»Du musst es mir ja nicht erzählen. Ich könnte nur … vielleicht kann ich dir ja helfen, weißt du?«, fügte ich hinzu.

			Er schloss die Augen und sagte sekundenlang gar nichts.

			»Du musst nicht …«, begann ich, denn mittlerweile tat es mir schon wieder leid, überhaupt gefragt zu haben, aber da beugte er sich runter und begann, seine Jeans hochzurollen.

			Es war ein so intensiver Augenblick, dass die Luft um uns herum wie erstarrt schien.

			Und dann durchbrach das Klingeln eines Handys die Stille. Kaels Handys. Ich zuckte zusammen, so plötzlich war das Geräusch. Kael ließ seine Hose los, stand auf und zog das Handy aus der Tasche. Seine Miene veränderte sich, als er auf das Display sah und den Anrufer abwies. Mein Herz raste, pochte wie wild.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			Sein schönes Gesicht war angespannt, als er auf die Nummer hinabsah. Er hatte zwar den Anruf ignoriert, aber ich vermutete, dass eine Textnachricht folgte. »Ja«, versicherte er mir.

			Ich glaubte ihm nicht.

			Er schob das Handy in seine Tasche zurück und sah mich an. Meine Augen wanderten sofort wieder zu seinem rechten Bein, und er wich einen Schritt zurück. Dann sah er sich suchend im Zimmer um, schien aber nichts zu entdecken.

			»Ich … Ich, äh, muss gehen«, stammelte er.

			Er bewegte sich schnell, eben wie ein Soldat, und öffnete die Tür, bevor ich ihn aufhalten konnte. Sein Name blieb mir in der Kehle stecken, als er sich zu mir umwandte, als wollte er etwas sagen. Wir sahen uns eine halbe Sekunde lang in die Augen, bevor er es sich anders überlegte und sich wieder abwandte. Ich wusste nicht, was ich von dem, was gerade geschehen war, halten sollte. Wir waren einander so nahe gewesen. Ich hatte mich ihm geöffnet, und er war gerade dabei gewesen, sich auch mir zu öffnen … und jetzt war er einfach gegangen.

			Ich war so überwältigt, und kaum dass er weg war, brach ich in Tränen aus.
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			Ich wachte mit Kopfschmerzen auf, wie ich sie noch nie zuvor gehabt hatte. Mein Mund fühlte sich an wie das Innere eines Hamsterkäfigs, und meine Hände schienen viel zu groß für meinen Körper zu sein. Sogar mein Haar tat mir weh. Ich rollte mich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Kissen, um die Augen nicht öffnen zu müssen. Ich wühlte zwischen den Decken herum, auf der Suche nach meinem Handy. Langsam drehte ich mich wieder um. Sogar noch langsamer öffnete ich die Augen.

			Zwei verpasste Anrufe und eine »Wo bist du?«-Nachricht von Austin.

			Aber natürlich war der Mensch, an den ich dachte, Kael.

			Na toll.

			Schlimm genug, dass er der Letzte gewesen war, an den ich vor dem Einschlafen gedacht hatte. Und jetzt war er der Erste nach dem Aufwachen? Ich hatte das Bild noch vor mir, wie er auf dem Bett neben mir gesessen hatte. Ich konnte fast noch den Abdruck seines Körpers darauf spüren. Und ich hatte noch sein Gesicht vor Augen, als er zur Tür hinausging und mich einfach sitzen ließ.

			Ich musste etwas unternehmen.

			Ich musste mich von diesem Kerl fernhalten.

			Dachte er, ich würde auf ihn warten, bis er wieder auftauchte? Für wen hielt er sich mit diesem On-Off-Scheiß. Dieser Typ mit seiner Also hat es dir doch was ausgemacht, als ich nicht zurückkam?-Bemerkung spielte mit mir! Natürlich hat es mir was ausgemacht, Kael! Und das war dir doch von vornherein klar.

			Gestern Abend hatte er sich geöffnet, hatte seine Vorsicht abgelegt, mich in sein Herz sehen lassen. Er hatte geredet. Zugehört. Er hatte gelacht. Und dann hatte er begonnen, die Jeans hochzukrempeln … Wir waren einander so nahe gewesen, und dann hatte er sich plötzlich wieder in den Fremden verwandelt, den Bekannten von Elodies Mann. Und jetzt lag ich hier herum, bekam die Augen kaum auf, während eine ganze Band in meinem Kopf einen Marsch spielte. Und ich war allein.

			Ich wollte ihn nie wiedersehen.

			Ich musste ihn wiedersehen.

			Ich wollte nicht wissen, wo er gestern Abend hingegangen war.

			Ich musste es wissen.

			Ich hätte ihn nicht bei mir übernachten lassen dürfen, als Elodie ihn neulich abends mit nach Hause gebracht hatte. Ich hätte ihn nie zum Abendessen bei meinem Dad mitbringen dürfen. Und verdammt sicher hätte ich ihn nie mit auf diese Party nehmen dürfen.

			Diese ganze Wut und die Reue waren furchtbar. Wie konnte er es wagen, solche Gefühle in mir zu wecken?

			Aber ich hatte kapiert.

			Scheiße! Ich musste zur Arbeit!

			Schnell checkte ich auf dem Handy die Uhrzeit. Es war neun, und ich musste um zehn im Salon sein. Es spielte keine Rolle, dass es mir total schlecht ging. So kurzfristig konnte ich keine Vertretung mehr organisieren. Außerdem brauchte ich das Geld, um die Rechnung für meinen Kabelanschluss zu bezahlen, also musste ich in den sauren Apfel beißen. Daran war ich gewöhnt. Wenigstens hatte ich keine Termine, zumindest nicht vor dem Mittagessen. Ich würde also die Laufkundschaft übernehmen. Heute war mir das ausnahmsweise recht.

			Das Aufstehen war eine Tortur. Dabei war es erst der Anfang. Ich rollte mich aus dem Bett und landete auf dem Boden. Dann richtete ich mich auf und zog Hose und T-Shirt über. Ich zerrte eins meiner alten Haargummis aus der Schublade und fasste mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, wobei ich die Ereignisse des gestrigen Abends immer und immer wieder durchspielte.

			Ich wollte es nicht zugeben, aber so langsam hatte die Sache Suchtcharakter für mich. Ich war süchtig. Ein anderes Wort gab es nicht dafür. Süchtig nach seinem hübschen Gesicht. Nach seinem starken Körper. Seiner selbstsicheren Stimme. Ich liebte es, dass er sich nicht mit Small Talk aufhielt, als ob er sich instinktiv nur mit dem Wichtigen im Leben befassen wollte. Ich konnte spüren, dass die anderen Männer zu ihm aufblickten.

			Aber was war sonst noch los? Was veranlasste ihn, sich von einem ganz normalen Typen, der mit Bierflasche in der Hand auf deiner Party herumstand, in einen megawachsamen Soldaten zu verwandeln? Und was hatte Mendoza mir über seinen Jungen sagen wollen?

			Kaels Stimme in meinem Kopf wurde vom Schnarchen meines Bruders übertönt, als ich an dessen Zimmer vorbeiging. Ich war froh, dass er schlief. Ich wollte nicht mit ihm reden. Oder mit sonst irgendwem. Nur schnell Pipi machen, und dann …

			»Oh, scheiße! Oh … Tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung, dass jemand hier drin ist.« Ich schlich mit hochgezogenen Schultern aus dem Badezimmer und versuchte, nicht hinzusehen. Wie unangenehm!

			Ich zog mich in den Flur zurück, wusste nicht, ob ich gehen oder lieber warten sollte, bis sie rauskam. Wie verhielt man sich in so einem Fall am besten? Da öffnete sich die Badezimmertür, und Katie tauchte auf.

			»Du liebst wohl große Auftritte, was?« Sie hatte eine Zahnbürste in der Hand, und ihr Haar lag ordentlich gebürstet auf ihren Schultern.

			»Hey, äh, hi.« Als sei die ganze Situation nicht schon peinlich genug. »Hey, tut mir leid.«

			»Das scheint für uns ja zur Gewohnheit zu werden. Ich überrasche dich. Du entschuldigst dich.« Sie lachte. Wahrscheinlich war es sogar witzig. »Ist schon gut«, versicherte sie. »Wirklich. Eigentlich ist doch nichts passiert. Du hast mich letzte Nacht auf dem falschen Fuß erwischt. Mit dem, was du gesagt hast, meine ich.«

			»Ja, was das angeht …«

			»Nein, ist schon gut, wirklich. Na ja, dass du behauptet hast, ich würde noch zur Highschool gehen war nicht allzu cool, aber das andere, über deinen Bruder, damit hast du mir nichts Neues erzählt.«

			»Warte. Du meinst …?«

			»Ich bin nicht blöd, Karina. Ich habe eine Menge über deinen Bruder gehört. Aber genau wie du höre ich nicht auf alles, was man mir erzählt.« Ihr Blick war klug. Ihre blauen Augen sahen mich unverwandt an. In diesem Augenblick wirkte sie auf mich so ganz und gar nicht wie ein Schulmädchen.

			Ich wusste nicht, ob das am Kater lag oder an dem Schreck, aber what the fuck?

			»Und das heißt?«

			»Ein anderes Mal vielleicht, okay? Der Abend war ganz schön lang.« Sie hielt inne, um sich übertrieben zu recken und zu strecken. Das oversized T-Shirt, das sie trug, rutschte hoch genug, um mir zu zeigen, dass Schwester Katie dringend ein Bikini-Waxing brauchte. »Ich bin müde, und ich muss dringend wieder ins Bett. Außerdem«, fügte sie hinzu, »ist es hier ganz schön frisch.«

			Und mit diesen Worten drehte sie sich um und kehrte zu meinem Bruder zurück.
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			Elodie war nicht zu Hause, als ich ankam. Ich wusste nicht mehr, ob sie heute früh arbeiten musste – schließlich hatte ich schon Mühe gehabt, mich an meinen eigenen Dienst zu erinnern –, und ich hatte auch nicht darauf geachtet, ob ihr Auto in der Auffahrt stand.

			Ich ging schnell unter die Dusche, fühlte mich danach aber immer noch halb tot. Brien hatte früher immer ein Hangover-Kit in seiner Wohnung gehabt. Extra starkes Paracetamol gegen Kopfschmerzen. Antihistaminika gegen geschwollene Augen und Gelenke. Elektrolyte, um die wichtigsten Mineralien zu ersetzen, und Alka-Seltzer, um den Magen zu beruhigen. Er war wie ein Pfadfinder auf Abwegen, immer vorbereitet. Was hätte ich jetzt nicht für ein paar Paracetamol gegeben. Ex-Freund in die Wüste, Medikamente zu mir. Das klang nach einem guten Plan.

			Ich durchsuchte das ganze Haus, aber ohne Erfolg. Ich durchsuchte sogar die Schublade mit den Sojasoße-Päckchen und den Stäbchen in der Hoffnung, dort vielleicht noch eine einzelne Paracetamol oder Ibuprofen zu finden. Hätte mir noch nicht mal was ausgemacht, wenn sie schon abgelaufen gewesen wären. Keine Pillen, aber ich fand immerhin einen Glückskeks, den ich aufriss.

			Du brauchst keine Kraft, um loszulassen.

			Nur Verständnis.

			Liebe Glückskeks-Hersteller, ich brauchte eigentlich nur eine Kopfschmerztablette.

			Ich kochte mir einen Kaffee, setzte mich damit an den Küchentisch und starrte ins Leere. Meine Mom, mein Dad, Austin, Kael – jeder einzelne Stressfaktor in meinem Leben schien schwer auf meinen Schultern zu lasten, sodass sie ebenso verspannt waren wie mein Rücken. Am liebsten hätte ich mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, geweint, geschrien, gebrüllt. Aber ich musste zur Arbeit, und – wie alle mir immer wieder ins Gedächtnis riefen – ich war die Verantwortungsbewusste.

			Immer einen Schritt nach dem anderen, sagte ich mir. Setze einen Fuß vor den anderen und tu, was getan werden muss. So wirst du den Tag überstehen.

			Mit diesen aufmunternden Worten an mich selbst verließ ich das Haus und wanderte durch die Gasse zum Salon. Die Türen waren bereits offen, als ich ankam, das OPEN-Schild leuchtete in der Tür. Mali saß hinter der Rezeption und checkte einen Mann und eine Frau im mittleren Alter für eine Partnermassage ein. Ich war froh, dass ich erst reinkam, als sie bereits in den Massageraum begleitet wurden, sodass ich sie nicht behandeln musste. Sie wirkte total aufgeregt. Er hingegen verärgert, als hätte ihn seine Frau hierhergeschleift, damit sie zusammen an ihrer Beziehung arbeiten konnten. Das erkannte man immer sofort. Deshalb machte ich Partnermassagen auch nicht gern. Lieber massierte ich einem Kunden die mit dicker Hornhaut bedeckten Fersen, was auch nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung war.

			»Guten Morgen, Süße«, sagte Mali, als sie zurückkehrte. »Oder doch nicht so sehr?«, fragte sie und musterte mich. Sie durchschaute mich einfach immer.

			»Kater«, antwortete ich. Ich hielt es für das Beste, zumindest die Hälfte meines Problems zuzugeben.

			Sie musterte mein nasses Haar, mein aufgedunsenes Gesicht und meine glasigen Augen. »Hmmm.« Mehr brachte sie nicht heraus. Dieser Tag würde endlos lang werden, wenn sogar Mali mir jetzt schon auf die Nerven ging.

			»Ist Elodie da?«, fragte ich. Von dort, wo wir standen, konnte ich den Kalender nicht sehen.

			»Ja, und sogar pünktlich«, berichtete Mali, nickte beifällig und vielleicht auch ein wenig stichelnd in meine Richtung, auch wenn ich keine Ahnung hatte, weshalb. Mein erster Kunde sollte erst um eins kommen.

			»So oft kommt sie doch gar nicht zu …«

			»Da kommt dein Kunde«, sagte Mali und blickte zur Tür.

			»Ich habe noch keinen Kunden, erst um …«

			»Stimmt nicht«, widersprach sie. »Hier, sieh dir den Plan an.« Sie deutete auf den Namen, der auf die kleine blaue Linie neben 10.00 Uhr gekritzelt worden war.

			»Hat jemand seinen Termin verlegt? Ich kann das nicht lesen«, sagte ich zu Mali.

			Die Glocke hinter mir klingelte, und Mali wandte sich um, um mit süßester Stimme den Kunden zu begrüßen.

			»Mikael? Eine Stunde Tiefenmassage um zehn? Ist das für Sie?«

			Ich hätte mich beinahe verschluckt, als ich mich ebenfalls umdrehte und Kael entdeckte. 

			Da stand er vor mir, in grauem T-Shirt und Jogginghose. Letztere war schwarz, eng anliegend, mit einem großen Nike-Emblem auf dem Schenkel. Er wirkte erschöpft – oder verkatert. So wie ich.

			»Kael«, sagte ich, als müsste ich mir selbst versichern, dass er tatsächlich vor mir stand.

			»Hey«, antwortete er.

			Hey?

			War er hier, um mit mir zu reden? Oder um massiert zu werden? Oder beides?

			Mir war inzwischen einfach alles zu viel.

			Er wartete geduldig, während ich mich zusammenriss und seinen Namen auf der Liste abhakte. Ich sah Mali an, bis diese sich zurückzog – wenn auch zögerlich und mit einem Grinsen auf dem Gesicht. Dann sah ich Kael wieder an und spürte, wie sich der Knoten der letzten vierundzwanzig Stunden löste.

			Diese Suchttheorie war Schwachsinn. Ich hatte einfach nur schon eine Weile keinen engen Kontakt mehr zur männlichen Spezies gehabt. Kein Wunder also, dass er mir nicht mehr aus dem Kopf ging. Ich war einsam, das war alles. Jeder wird mal einsam. Das war nur natürlich. 

			»Hier entlang.« Meine Stimme klang cool, professionell. Er war nicht der Einzige, der den Unnahbaren spielen konnte. Ich zog den Vorhang zurück, um meinen Behandlungsraum zu betreten. In diesem Augenblick kam Elodie, ein kleiner, französischer Springteufel. »Hallo!«, rief sie mit hoher, fröhlicher Stimme. Sie erschreckte mich zu Tode, und ich machte einen Satz fort von Kael.

			»Ich bin heute früh los, bevor du aufgewacht bist, ich hatte …« Sie unterbrach sich, als sie sah, wer hinter mir stand.

			»Kael? Hallo!« Sie küsste ihn auf beide Wangen, und ich zog mich zurück, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. Ein passendes Bild.

			»Elodie. Wie geht es dir?«

			Ein paar Sekunden schaute ich ihnen beim Small Talk zu. Aber als er sie am Ellbogen berührte – eine freundliche und vollkommen angemessene Geste –, spürte ich eine Woge des Zorns. Ich hatte mittlerweile wohl vollkommen den Verstand verloren. 

			»Ich habe echt die ganze Zeit Hunger. Ich kann gar nicht genug in mich hineinstopfen«, erklärte sie lachend. Kael lächelte sie an, und ich ertappte mich dabei, dass ich froh war, dass er nicht lachte. Ja. Vollkommen plemplem. Sie sah mich an, und ich mied ihren Blick. Wahrscheinlich fragte sie sich, was hier los war.

			Wie konnte ich ihr das erklären, wo ich es doch selbst kaum wusste?

			»Na ja, wir sehen uns«, sagte Elodie und kehrte zu Mali zurück.

			Ich betrat meinen Raum, ohne Kael auch nur anzusehen. Sonst war ich höflicher zu meinen Kunden: Niemals drehte ich ihnen den Rücken zu. Jetzt schon. Sollte er mir doch hinterherlaufen. Sollte er doch mal spüren, wie es war, jemanden durch die Tür verschwinden zu sehen.
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			Der Raum war dunkel, und ich zündete ein paar Kerzen an. 

			Ich war mir bewusst, dass Kael immer noch reglos in der Tür stand. Vielleicht dachte er ja über die beste und schnellste Fluchtmöglichkeit nach. Wer konnte das schon wissen? Ich ignorierte ihn, während ich die Kerzen anzündete. Almond von Bath and Body Works.

			»Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Du kannst dich schon einmal …«, begann ich, aber er zog sich schon das Shirt über den Kopf, als ich mich zum Gehen wandte, sodass ich gar keine Gelegenheit hatte, mich zurückzuziehen. Ich schnaubte leise, um ihm mein Missfallen zu zeigen, dann drehte ich mich mit dem Gesicht zur Wand. Ich ahnte die angespannten Bewegungen seiner Schultermuskeln, während er mit dem Shirt zugange war.

			»Ich hätte auch rausgehen können.«

			»Ich muss nur Shirt und Schuhe ausziehen«, antwortete er. Er war immer noch der Kunde, unabhängig davon, was zwischen uns geschehen oder nicht geschehen war. Unabhängig davon, was ich für ihn empfand. Wenn ich auch keine Ahnung hatte, was genau das war. Unter gar keinen Umständen wollte ich mich an meinem Arbeitsplatz unangemessen verhalten. Außerhalb dieses Gebäudes hätte ich ihm vielleicht eine Ohrfeige gegeben. Aber hier … mein Job war es, zu heilen, nicht zu verletzen.

			Ich starrte meine lilafarbene Wand an und versuchte, mir vorzustellen, wie sie wohl in Blau aussähe. Ich war immer noch unentschlossen, in welcher Farbe ich sie streichen wollte, aber gestern hatte Mali mir ihr Okay gegeben – zumindest etwas Positives in dieser verrückten Woche. Das saubere, maskuline Aroma der Kerze verteilte sich im Raum, und ich spürte, wie mein Atem jetzt langsamer ging. Ich starrte in die Flamme, bis ich die Massageliege quietschen und das Tuch rascheln hörte, das er sich über die Beine zog. Ich zählte bis zehn, nachdem er aufgehört hatte, sich zu bewegen.

			»Gleicher Druck wie immer?«, fragte ich. Er lag rücklings auf der Liege, sein Bauch war nackt. Die dünne Decke mit dem Tuch hatte er nur bis zur Hüfte hochgezogen.

			Er nickte. Na toll. Schweigsam wie eh und je. Seine Augen waren geöffnet, folgten mir durchs Zimmer.

			»Normalerweise fange ich immer mit dem Rücken an. Der Kunde sollte also auf dem Bauch liegen«, bemerkte ich.

			»Der Kunde«, wiederholte er. »Stimmt. Das bin ich.«

			Kael drehte sich um und legte den Kopf in das Gesichtsloch. Ich nahm ein heißes Handtuch aus dem Wärmeschrank und versuchte, ihn als Zehn-Uhr-Termin zu betrachten – was sich allerdings als unmöglich erwies. Spielte er Spielchen? Es fühlte sich jedenfalls so an.

			Ich legte ein heißes Handtuch auf seinen Rücken. Die feuchte Hitze würde dazu beitragen, dass seine Muskeln sich entspannten, und die Massage effektiver machen. Ich holte ein weiteres heißes Handtuch heraus und fuhr ihm damit über Arme und Füße. Schweigend konzentrierte ich mich auf seine weiche Haut, nahm seinen Duft in mich auf: Zedernholz und Lagerfeuer, glaube ich. Und eindeutig Seife. Kael gehörte nicht zum Duschbad-Typ.

			Ich wollte gerade Pfefferminzöl in meine Handfläche geben, als mir einfiel, dass er es nicht mochte. Ich erinnerte mich an das kurz angebundene Nein in der ersten Sitzung, die erste seiner einsilbigen Antworten. Ich rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen, obwohl ich ihn gern mit meinen eisigen Fingern erschreckt hätte. Damit hätte ich ihm die Achterbahnfahrt der Gefühle, die er mir zumutete, zumindest ein bisschen heimgezahlt.

			Ich steigerte mich schon wieder in die Sache rein. Tatsächlich war ich kurz davor, ihm zu sagen, dass er von der Massageliege runterklettern und verschwinden oder mir zumindest erklären sollte, was er überhaupt wollte. Ich bedauerte bereits, dass ich so viel von mir preisgegeben hatte. Was er alles über meine Mom, meinen Dad … über mich wusste … Ich drehte die Musik auf meinem Handy lauter. Banks. Sollte er Kael doch mitteilen, dass ich seine Wartespielchen leid war. Ich achtete darauf, dass die Musik laut genug war, dass er die Worte verstand, aber nicht so laut, dass andere Gäste sich dadurch gestört fühlen würden. Man beachte – immer noch ganz der Profi.

			Kaels Jogginghose war alt, der Saum war beinahe lila, weil sie so häufig gewaschen worden war. Toll. Jetzt war ich im Geiste wieder bei gestern Abend – bei der Party, meinem Schlafzimmer, meiner lila Tagesdecke. Wieder sah ich uns zu zweit auf unserem Bett sitzen. Sah, wie Kael seine emotionale Rüstung abgelegt und seine unsichtbaren Bodyguards rausgeschickt hatte.

			Ich blickte mich im Raum um und fand mich nur von Lila umgeben. Verdammt. Gleichzeitig fühlte ich mich, als hätte ich sieben Hirne, die unterschiedliche Dinge dachten. Mein eigenes kleines Streaming, und Gott sei Dank konnte ich zwischen den Kanälen hin und her schalten, sodass die nächsten fünfundfünfzig Minuten nicht allzu unangenehm werden würden, für keinen von uns.

			Comedy? Drama? Renovierung?

			Du hast die Wahl, Karina.

			Es tat mir gut, an andere Dinge zu denken, während ich seine Fußballen massierte oder meine Handflächen an seiner linken Wade entlangwandern ließ. Paracetamol. Ich würde nach der Arbeit beim Drugstore vorbeifahren und mir eine Packung kaufen. Was brauchte ich sonst noch – Shampoo? Ich versuchte, sein Hosenbein ein wenig hochzuschieben, aber es war unten zu eng und gab nicht nach. In diesem Augenblick klingelte sein Handy, aber er ging nicht dran. Ich fragte nicht, wer es war.

			Viel lieber hätte ich ihm gesagt, dass die meisten Kunden ihre Handys während der Massage ausschalten, weil sie Unterbrechungen als störend empfinden. Aber wem machte ich hier was vor? Kael war nun mal nicht wie die meisten Kunden.

			Ich bewegte die Hände seinen Schenkel hinauf, ließ sie über seinen bloßen Rücken gleiten. Ich versuchte daran zu denken, welchen Film ich mir ansehen würde, wenn ich mich nach Feierabend auf die Couch legen würde, aber irgendwie konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren als auf seine Schultermuskeln unter seiner weichen, dunklen Haut. Direkt unter seinem Schulterblatt gab es eine Stelle, die ihm wahrscheinlich Schmerzen verursachte, als ich sie massierte.

			»Tut das weh?«, fragte ich ihn.

			»Ja.«

			»Immer oder nur im Augenblick?«

			»Ist das nicht dasselbe?«

			»Nein.« Ich presste die Seite meiner Daumen in den Muskel.

			»Oh ja. Das tut immer weh.«

			»Das hast du noch nie gesagt.« Ich konnte mich nicht daran erinnern, diese Stelle bei unseren vorigen Sitzungen schon mal ertastet zu haben, aber so verspannt konnte sie wohl kaum innerhalb einer Woche geworden sein.

			»Warum hätte ich das tun sollen?«, fragte er. Ich wünschte, ich hätte ihm in die Augen sehen können.

			»Weil es wehtut?« Ich erhöhte den Druck jenseits des Normalen, und er stöhnte. Die Muskulatur gab nach. »Weil ich dich danach gefragt habe?«

			»Alles tut weh«, sagte er. »Mein ganzer Körper. Immer.«
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			Ich liebe meinen Job. Die Klischees allerdings nicht. Ich hatte hart gearbeitet, um Massagetherapeutin zu werden, hatte Kurse belegt in Anatomie, Körperarbeit, Physiologie und sogar Psychologie und ethischer Geschäftsführung. Ich hatte unzählige Stunden geübt und meinen Abschluss als Massagetherapeutin und Wellnessmasseurin gemacht, eine Zulassung bekommen. Trotzdem musste ich immer noch die klassischen Witze über Abreibungen und befriedigende Ergebnisse über mich ergehen lassen. 

			Ich erinnere mich ans erste Mal, als jemand andeutete, ich sei eine Sexarbeiterin im Kittel. Er hatte so ein Funkeln im Auge, als ich ihm berichtete, dass ich in einem Massagesalon arbeite. Ich saß damals in einem Coffeeshop, genoss einen Latte und las ein Buch, als dieser ältere Typ sich neben mich setzte und mich fragte, was ich denn läse. Wir unterhielten uns ein paar Minuten lang, und anfangs schien er echt nett zu sein. Bis wir auf unsere Jobs zu sprechen kamen. Er berichtete mir, dass er Anwalt bei einer renommierten Anwaltskanzlei sei. Ich merkte, dass er mich zu beeindrucken versuchte, indem er Namen von großen Kunden herunterratterte und über fakturierbare Stunden sprach.

			Ich erzählte ihm, dass ich kürzlich meine Ausbildung zur Massagetherapeutin beendet hätte und glücklich sei, nun beruflich Fuß zu fassen. Ich hielt ihm gerade einen kleinen Vortrag über Gesundheit und Wellness, über die ganzheitliche Verbindung von Körper und Geist und darüber, dass die Massage-Branche boomte, als er die Augenbrauen hochzog, sich näher zu mir herüberbeugte und sagte: »Oh, Sie sind also … Massagetherapeutin.« Was er damit andeuten wollte, war eindeutig, genau wie seine Absichten.

			Aber selbst abgesehen von gruseligen und ekligen Angeboten wie diesem, musste ich die üblichen Witze auch immer wieder von Freunden und Familie ertragen – und das war sogar noch schlimmer.

			Die meisten Kunden waren respektvoll und schienen zu verstehen, dass sich nur sehr wenige Sexarbeiterinnen hinter der Berufsbezeichnung Massagetherapeutin verbargen. Vor Kurzem allerdings war ein kleiner Salon auf der anderen Seite der Stadt hochgegangen, und das entsetzte uns schon. Ich hatte mich dort ebenfalls beworben, bevor Mali mich eingestellt hatte, und allein bei dem Gedanken daran lief es mir kalt den Rücken runter. Außerdem wusste ich dadurch Mali nur umso mehr zu schätzen, wenn das überhaupt noch möglich war. Sie hatte ihren Laden fest im Griff und handelte immer in unserem besten Interesse.

			Ich liebte meinen Job. Schmerzen zu lindern und zur Entspannung meiner Kunden beitragen zu können, nur durch meine Hände. Menschen zu heilen, ihnen Erleichterung zu verschaffen, und das sowohl auf mentaler als auch auf körperlicher Ebene. Mein Beruf war meine Leidenschaft, und ich hasste es, dass die Branche, die ich so sehr liebte, nur wegen ein paar schwarzer Schafe dermaßen in Verruf geriet. Ich würde nie zu den risikofreudigen Leuten gehören, zu denen, die die Grenze des Angemessenen überschritten, sei es aus Geldgier oder aus Begierde. Also bemühte ich mich, mich auf die Behandlung zu konzentrieren, ohne auch nur einen unnötigen Blick auf Kaels Body zu werfen, wie schwer mir das auch fiel.

			Er lag jetzt auf dem Rücken, die Arme an den Seiten. Ich holte tief Luft. Ich würde seine nackte Haut keines Blickes würdigen …

			Noch nie hatte ich auf diese Weise über einen Kunden nachgedacht, und ich würde jetzt nicht damit anfangen. Na ja, eigentlich hatte ich schon damit angefangen, aber es würde nicht so weitergehen. Ich versuchte, mich durch Physiologie abzulenken, indem ich mir die Namen der Brustmuskeln ins Gedächtnis rief. Musculus pectoralis major. Musculus pectoralis minor. Musculus serratis anterior. Ich erinnerte mich, in einem Kurs erfahren zu haben, dass Frauen biologisch darauf gepolt sind, Männer mit starker Brust und breiten Schultern zu bevorzugen. Hing mit den Testosteronwerten zusammen. Also waren meine Gedanken ja gar nicht unangemessen, sondern schlicht und ergreifend Biologie.

			»Die Musik gefällt mir.« Kaels Stimme durchschnitt die Dunkelheit und schreckte mich aus meinen Gedanken.

			»Danke«, sagte ich. Ich hätte ihm gern geantwortet, dass Kings of Leon zu meinen absoluten Lieblingsbands zählte und dass ihr erstes Album in meinen Augen ein Meisterwerk war. Aber ich wollte ihm nicht noch mehr von mir erzählen.

			Ich trat an die Kopfseite der Massageliege. Meine Fingerspitzen rieselten über seine Kopfhaut, massierten fest das weiche Gewebe an seinem Nacken. Seine Augen, die er bisher geschlossen gehalten hatte, öffneten sich langsam.

			Hatte er mitbekommen, dass ich seine starken Züge musterte, den vollen Schwung seiner Lippen? Und trotzdem: Ich weigerte mich auch weiterhin, das Eis zu brechen. Er hatte mich gestern Abend so plötzlich sitzen lassen, ohne jede Vorwarnung, ohne jede Erklärung. Und jetzt hatte er tatsächlich den Nerv, wieder hier hereinzustolzieren und so zu tun, als sei nichts passiert?

			Vielleicht war ich ja deshalb so sauer. Weil nichts passiert war.

			Ich fuhr mit den Fingern seine Brust hinab, ließ sie kreisen. Ich spürte, wie seine harten Muskeln unter meinen Fingerspitzen nachgaben, wie die Spannung aus seinem Körper wich.

			»Du bist heute so still«, sagte Kael.

			Meine Hände gerieten ins Stocken.

			»Du hast ja auch nichts gesagt«, konterte ich.

			»Ich habe gerade gesagt, dass mir die Musik gefällt.«

			Ich verdrehte die Augen, schürzte die Lippen.

			»Du willst doch was sagen. Das weiß ich.«

			»Oh, das weißt du also«, antwortete ich. »Stimmt. Hatte ich ganz vergessen. Du kennst mich ja so gut.« Sarkasmus ist der beste Freund eines Mädchens. »Warum bist du überhaupt hier?«

			»Du wusstest doch, dass ich komme.«

			»Du hast gesagt, dass du dich noch mal massieren lassen willst. Du hast nicht gesagt, an welchem Tag oder zu welcher Uhrzeit«, erklärte ich. »Oder sonst irgendwas.«

			Ein paar Takte lang antwortete er nicht.

			»Ja, dachte ich’s mir doch«, murmelte ich.

			Kaels Hand schoss unter der Decke hervor, und er packte mein Handgelenk. Seine Augen waren tief und unergründlich wie Seen, ich konnte den Blick nicht abwenden. Ich stand stocksteif da. Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Ich hielt sogar den Atem an. Intensiv ist nicht ansatzweise das richtige Wort, um diesen Augenblick beschreiben zu können.

			»Warum erzählst du mir nicht einfach, was in deinem Kopf vorgeht, Karina?« 

			Ich antwortete, ohne nachzudenken. »Zu viel.« Ich stellte mich neben ihn, sodass meine Hüften auf einer Höhe mit seiner Brust waren. »Zu …« Ich konnte nicht weiterreden.

			Seine Finger waren warm und pressten sich an meinen Puls. Wahrscheinlich spürte er das Pochen meines Herzens.

			»Lass einfach los.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Seine Pupillen schimmerten im Kerzenlicht unglaublich schwarz, durchdrangen mich, suchten nach meinen Worten. Meine Unsicherheit flüsterte mir ein, dass er nach einer Schwachstelle suchte.

			»Damit du wieder abhauen kannst?«, blaffte ich.

			Er schloss die Augen. Seine dichten Wimpern berührten seine Wangen. Ich konnte kaum glauben, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der ich nicht wahrgenommen hatte, wie er tatsächlich aussah.

			»Das war verdient«, räumte er ein. Er hatte meine Hand immer noch nicht losgelassen. »Das und mehr.« Er öffnete die Augen wieder. »Also gib’s mir.«

			Ich seufzte und entzog ihm meine Hand. 

			»Was machen wir hier eigentlich?«, fragte ich ihn.

			Ich wollte so viel sagen. So viel fragen. Aber meine Gedanken stolperten über meine Worte. Ich hatte keine Ahnung, warum er wieder so verschlossen war. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte.

			»Wir reden. Na ja, du wolltest gerade reden.«

			Ich wich einen Schritt von der Massageliege zurück, und er setzte sich auf, wandte sich mir zu.

			»Ich meine es ernst. Warum bist du hergekommen?«

			Er starrte mich an. Keine Worte, nur dieser Blick.

			»Aha, jetzt wieder diese Masche.« Ich achtete darauf, dass man mich nebenan nicht hören konnte.

			»Sieh mal.« Er streckte den Rücken. Er hob die Hand, als wolle er nach meiner greifen, ließ sie aber wieder sinken, bevor ich noch entscheiden konnte, wie ich mich verhalten hätte.

			»Tut mir leid, dass ich gestern Abend gegangen bin. Etwas … ein Freund von mir hatte ein Problem und braucht meine Hilfe. Ich hätte nicht einfach so gehen sollen, aber ich …« Seine Worte klangen, als würden sie ihm gewaltsam entrissen. »Ich kann nicht … Aber ich musste dorthin.«

			»Wenn dein Freund dich gebraucht hat, warum hast du das nicht einfach gesagt? Ich hätte dich verstanden.«

			Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Keine Ahnung. Ich bin wahrscheinlich einfach nur in Panik geraten.«

			Er sah auf seine Hände hinunter.

			»Ich, hm, ich bin nicht besonders gut in diesen Sachen.« Kael stolperte über seine eigenen Worte.

			»Ich doch auch nicht.« Ich ging in dem kleinen Zimmer auf und ab. Ein vergeblicher Versuch, Abstand von ihm zu gewinnen. »Und ich frage dich ja auch gar nicht, ob wir jetzt ein Paar oder was auch immer sind. Für so was habe ich gerade sowieso keinen Kopf.« Ich redete mal wieder zu viel. »Du kommst und gehst, und so was hatte ich schon oft genug. Ich brauche das nicht noch mal.«

			»Ich hatte nicht vor, zu kommen und zu gehen.«

			»Was wolltest du denn dann?«

			Er ließ ergeben die Schultern hängen. »Ich wünschte, ich wüsste das. Ehrlich, Karina, ich weiß kaum, welchen Tag wir haben. Ich bin also auch verwirrt. Jemanden kennenzulernen war das Letzte, was ich vorhatte.«

			»Das bin ich also für dich? Jemand, den du kennengelernt hast?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was es ist. Aber ich weiß, dass ich viermal um den Block gefahren bin und mir immer wieder gesagt habe, dass ich nicht herkommen sollte.« Er sah mich an. »Aber jetzt bin ich hier.«

			Ausnahmsweise war ich diejenige, die schwieg.
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			Manchmal muss man gar nichts sagen. Manchmal ist alles leicht, und man kann zusammen sein, ohne den Raum mit Worten zu füllen. Das sind dann Momente, in denen sich alles einfach fügt. Der hier gehörte nicht dazu.

			Die Luft war zum Schneiden dick.

			Kael spürte es anscheinend auch. »In letzter Zeit habe ich ganz schön viel Geld für Massagen ausgegeben«, versuchte er sich zum ersten Mal im Small Talk.

			»Selbstfürsorge«, erklärte ich.

			Da lachten wir beide, und Erleichterung durchströmte mich. Die Art, wie sein Lachen sich mit dem meinen vermischte, war wie Musik. Ich wünschte, ich könnte diesen Laut abfüllen und eine Phiole um den Hals tragen, ähnlich wie Angelina Jolie, die das Blut ihrer Geliebten an einer Kette trägt.

			Okay, der Gedanke war schräg. Warum immer diese Gedankensprünge?

			»Wenn es etwas ändert«, fügte Kael hinzu. »Es tut mir leid.«

			»Dass du gestern Abend gegangen bist?«, hakte ich nach.

			Er nickte und schwang seine langen, muskulösen Beine über die Kante der Massageliege. »Ich wollte mit dir dort sein, in diesem Zimmer, dir zuhören, wie du deine Geschichten erzählst. Ich liebe es, wenn du das tust … ich könnte dir stundenlang zuhören«, meinte er.

			Ich machte die Musik noch eine Spur lauter, um unsere Stimmen zu übertönen. The Hills verhöhnte uns beide. Rau und voller Spannung passte der Song perfekt zwischen uns, füllte unser Schweigen mit Leben.

			I love it when …

			»Und warum bist du dann nicht geblieben?«, fragte ich schließlich.

			»Es ging um einen Freund …« Kaels Gesichtsausdruck hatte sich verändert.

			»Freund?«, fragte ich, und plötzlich machte es klick. »Oh, du hast ein …«

			»Nein, nicht diese Art von Freund«, unterbrach er mich. Er wollte mich beruhigen. Das fand ich so aufregend, dass es mich durchfuhr wie ein Stromstoß. »Einer meiner Kumpel macht momentan eine schwere Zeit durch. Es, hm … Seine Frau hat mich angerufen und um Hilfe gebeten; ich musste einfach zu ihm.« Kaels Gesicht war steinern.

			Ich war verwirrt. Er war zwar jetzt offener zu mir, aber ich wollte noch mehr wissen. »Aber noch mal: Wenn du einem Freund helfen wolltest, warum konntest du mir das nicht einfach erzählen? Dafür hätte ich doch Verständnis gehabt …«

			Wieder unterbrach er mich. »Mendozas Angelegenheiten sollten auch allein seine bleiben.«

			»Mendoza?« Ich durchquerte das Zimmer und blieb direkt vor Kael stehen.

			Er seufzte, biss sich auf die Lippe. »Es steht mir nicht zu, seine Geschichte zu erzählen. Ich werde nicht darüber reden, Karina.«

			Ich wusste seine Loyalität seinem Freund gegenüber zu schätzen, wirklich! Aber war ich nicht auch eine Freundin? Bedeutete ich ihm nicht auch etwas? Anscheinend nicht. »Wie absolut ungewöhnlich. Dass du über irgendwas nicht redest.« Meine Worte sollten sarkastisch klingen und ihn ein bisschen in die Enge treiben. Aber er blieb vollkommen unbeeindruckt.

			Er sah mich an, als unterzöge ich ihn einem Lügendetektortest und hätte ihn gerade nach seinem Namen gefragt und danach, ob der Himmel blau sei. Selbstzufrieden. Selbstsicher. Verdammt ruhig.
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			Es war noch nicht mal Mittag, und ich wünschte mir schon sehnlichst den Feierabend herbei. Wie konnte er es wagen, hier einfach aufzukreuzen und alles weiter zu verkomplizieren! Ich wollte doch nichts weiter als ein normales Leben. Einen netten Job. Ein nettes Haus. Einen netten Typen. Andere Leute hatten das doch auch alles. Warum ich nicht?

			Ich holte tief Luft und bemühte mich, freundlicher zu sein. Aber keinesfalls durfte ich jetzt wieder weich werden. Nicht vor ihm. Nicht noch einmal.

			»Sind wir jetzt fertig?«, fragte ich. Er zuckte mit den Schultern.

			»Ich habe immer noch zehn Minuten Zeit.« Wie zum Beweis hielt er sein Handy in die Höhe.

			»Na gut. Aber du musst dich dann auch wie ein normaler Kunde benehmen. Das hier ist mein Job, und im Gegensatz zu dir kann ich entlassen werden.«

			Kael wandte den Blick von mir ab und fixierte die Wand hinter mir, das Regal, in dem ich meinen Lautsprecher und die Handtücher aufbewahrte. Neben den Handtüchern, in einem kleinen Holzrahmen, befand sich ein Foto von mir, Austin und Sammy. Das war zu Beginn unserer Highschoolzeit, der Homecoming-Ball. Sammy und Austin gingen damals miteinander, ihr zweiter Versuch als Paar. Ich war ohne Date da.

			Sammy und ich hatten uns für den Abend in Schale geworfen. Ihr Kleid war schimmernd rot mit weitem Rückenausschnitt. Meins war – wie könnte es auch anders sein – lila, schon wieder. Lila ombré. Am Halsausschnitt war die Farbe hell, fast malvenfarben, aber je weiter es meinen Körper herabfiel, desto dunkler wurde es, bis zum Saum, der wirkte, als sei er in dunkle lila Tinte getaucht. Wir hatten unsere Kleider bei JC Penny gekauft, die Schilder aber drangelassen, um sie am nächsten Tag zurückgeben zu können.

			»Na klar. Wie ein richtiger Kunde. Kapiert«, antwortete er. Er wollte mich hinter meinen Schutzwällen hervorlocken, aber das ließ ich nicht zu. Er zuckte mit den Schultern und legte sich wieder auf den Rücken, Diesmal tat ich etwas, das normalerweise immer nur Neukunden vorbehalten war: Ich drapierte ein weiches Handtuch über seinen Augen.

			Ich stellte die Musik wieder leiser und hob seinen rechten Arm. Ich beugte ihn sanft am Ellbogen, dann zog ich behutsam daran. Die dicken Muskelstränge im Rücken bewegten sich. Ich bearbeitete seinen Bizeps. Er war nicht künstlich durch irgendwelche Eiweißdrinks oder tägliche Besuche im Fitnessstudio aufgepumpt. Er fühlte sich unter meinen Händen fest an, und ich wusste, dass das von harter, körperlicher Arbeit herrührte. Soldatenarbeit.

			Mit festem Druck bearbeitete ich den Knoten unter seinem Bizeps, wo er eine Narbe hatte, die wie ein unfertiges M aussah. Die pinkfarbene Haut dort war aufgedunsen und empfindlich. Ich konnte der Versuchung kaum widerstehen, noch mal mit dem Finger drüberzufahren. Ich bemühte mich, den Gedanken daran zu verdrängen, wie viele Schmerzen er gehabt haben musste, als er dort verletzt worden war.

			Die Narbe war tief – wie der Schnitt eines Messers mit Zackenschliff. Mir blutete seinetwegen das Herz. Ich ließ die Finger seinen Unterarm hinabgleiten, es war der Teil seines Körpers, der von der brütenden Hitze der Wüste stark pigmentiert war. Ich hob seine Hand, presste meinen Daumen in die Unterseite seiner Handfläche und ließ ihn dort. Ich spürte, wie seine Finger sich entspannten, und massierte daraufhin die gesamte Handfläche.

			War es wirklich erst eine Nacht her, dass wir nebeneinander auf dem Bett in meinem alten Zimmer gesessen hatten?

			Ich fing an, über Mendoza nachzudenken. Ob es ihm gut ging? Er war noch nicht lange fort gewesen, als Kael den Anruf bekommen hatte. Es waren nur etwa zwanzig Minuten vergangen, bis Kael sich auf den Weg gemacht hatte. Wenn Mendoza innerhalb der Militärbasis in der Nähe meines Dads wohnte, hatte er bestimmt nicht mehr als eine Viertelstunde bei sich zu Hause sein können. Hoffentlich war er nicht selbst gefahren.

			»Das fühlt sich so gut an«, sagte Kael, als ich seine Handgelenke vorbeugte, sie seitlich massierte und gleichzeitig sachte daran zog.

			»Habe ich gerade erst gelernt«, erklärte ich.

			»Tatsächlich?«

			»Ja, ich habe mir ein YouTube-Video angesehen und es zunächst bei mir selbst ausprobiert. Es ist total angenehm. Besonders für Leute, die viel mit den Händen arbeiten.«

			»Warte, du hast es bei YouTube gelernt?«, fragte er und hob leicht den Kopf. Ich rückte das Handtuch wieder zurecht und drückte ihn mit der Hand auf der Stirn sanft wieder zurück auf die Liege.

			»Ja. Da lässt sich einiges Hilfreiches finden.«

			»Du bist ein echtes Kind unserer Zeit.«

			»Du doch auch.« Ich legte seinen Arm wieder neben seinem Körper ab und ging auf die andere Seite hinüber.

			»Im Grunde ja. Aber bitte sag mir, dass du auch eine Ausbildung gemacht hast und nicht alles auf YouTube gelernt hast?«

			»Haha.« Ich verdrehte die Augen. »Natürlich habe ich einen Abschluss.« Dann fiel mir ein, dass er ja heute Geburtstag hatte. »Happy Birthday übrigens.«

			»Danke.«

			Schweigend gab ich mich weiter der Behandlung hin und gönnte ihm sogar noch zusätzliche zehn Minuten. Als wir fertig waren, dankte er mir, gab mir ein großzügiges Trinkgeld und murmelte ein unverbindliches Auf Wiedersehen – wie ein ganz normaler Kunde.

			Er hatte mir genau das gegeben, worum ich gebeten hatte. Und das Gefühl, dass ich es hasste, brannte mir in der Kehle wie schlechter Kaffee. 
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			Als ich mit meinem Tagespensum fertig war, war ich erleichterter denn je. Mali hatte mich nach der schrecklichen Sitzung mit Kael gebeten, eine Laufkundin zu übernehmen. Entweder lag es an meiner Laune oder an der Kundin, aber sie war mit allem unzufrieden. Der Druck war erst zu leicht, dann zu stark. Der Raum sei kalt, ob sie vielleicht zwei Decken haben könnte. Dann wurden ihre Füße unter den Decken ganz heiß, ob ich eine wieder wegnehmen könnte? Und ob ich bitte die Kerze ausblasen könnte, der Duft bereite ihr Kopfschmerzen.

			Ich machte alles, was sie wollte, und nahm sie insgeheim sogar vor mir selbst in Schutz. Sie kam mir vor wie eine Prüfung des Himmels, ob Kael mir den Tag versauen konnte oder nicht. Irgendwie lief alles immer wieder auf ihn hinaus. Meine Fantasie stellte sich auf sie ein. Ich dachte mir ein Leben für sie aus, überlegte, ob sie überarbeitet war oder eine beschissene Ehe führte. Besser, sie piesackte mich als ihre Kinder oder ihre Familie oder sogar sich selbst. Ich entwickelte Mitgefühl für sie. Schließlich hatte jeder mal einen schlechten Tag. Diese positive Haltung behielt ich sogar bei, als sie sagte, dass ich mir mal die Nägel schneiden sollte … und dann ging, ohne mir ein Trinkgeld zu geben. Es kann gut sein, dass ich ihr den Stinkefinger gezeigt habe, als sie den Salon verließ.

			Mein Ein-Uhr-Termin war dafür okay, Gott sei Dank. Die spontane Kundin danach war auch cool – eine hübsche, junge Frau aus dem Yogastudio eine Straße weiter. Kaum, dass sie sich hingelegt hatte, schlief sie auch schon ein, und ihre Haut war zart. Keine verspannten Muskeln, die ich weichkneten musste.

			Trotzdem war ich froh, endlich Feierabend machen und nach Hause gehen zu dürfen. Mali hatte mir ein paar Ibuprofen gegeben, sodass das Pulsieren in meinem Schädel schwächer geworden war. Trotzdem fühlte ich mich immer noch total scheiße. Ich war besorgt und sauer und konnte nichts dagegen tun. 

			Ich wollte nur noch die Vorhänge zuziehen, aufs Bett fallen und mir die Decke über den Kopf ziehen. Ich wünschte mir Dunkelheit und Stille. Aber als ich mein kleines Häuschen erreichte, entdeckte ich ihn auf meiner Veranda.

			Mein größtes Problem und meine größte Erleichterung, zusammengeschnürt zu einem Paket, das mir direkt vor die Haustür geliefert worden war.

			Kael.

			Er wirkte nervös, saß mit Kopfhörern auf den Ohren da und blickte weit in die Ferne. Er war so abgelenkt, dass er mein Näherkommen beinahe nicht bemerkt hätte. 

			»Willst du dein Geld zurück?«, scherzte ich, um einen leichten Ton anzuschlagen. Ihn dort zu sehen machte mir weder Sorgen noch machte es mich nervös. Absolut nicht. Nein. Gar nicht. Ich war cool. Ich hatte nicht zugelassen, dass er mir unter die Haut ging, jedenfalls nicht so, wie er glaubte. Ganz bestimmt nicht.

			»Nein, will ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich finde nur, dass wir unsere Unterhaltung fortsetzen sollten.«

			»Oh? Und was für eine Unterhaltung soll das sein?« Ich verhielt mich bewusst aufreizend, und das wusste er. Katz und Maus. Das Vorspiel der Erwachsenen, ihr wisst schon.

			»Über das Kennenlernen. Du weißt schon, ob wir jetzt ein Paar sind oder nicht.«

			»Wir sind definitiv kein Paar.« Ich lachte falsch und gezwungen.

			»Na ja, und was sind wir dann?«

			»Das hast du doch vorhin auch nicht gewusst«, erinnerte ich ihn.

			»Du aber auch nicht«, konterte er.

			Kael hielt eine Orange in der Hand. Es war eine große Frucht, aber in seinen Händen wirkte sie klein. Ich sah den kleinen SUNKIST-Aufkleber darauf. Kael massierte die Orange sanft mit dem Daumen, hatte aber noch nicht begonnen, sie zu schälen.

			»Ich will mehr über dich erfahren. Um mehr bitte ich gar nicht, okay?« Mit einem Gesicht wie dem seinen bezweifelte ich, dass er diese Frage jemals ernsthaft stellen musste. Eigentlich würde jede Ja sagen, ohne lange nachzudenken. Ich war wahrscheinlich die einzige Idition, die alles verkomplizierte. Wie konnte ich mich von diesem Kerl dermaßen angezogen fühlen und trotzdem immer noch so unsicher sein, was ich empfand? Oder was er empfand?

			Ich betrachtete ihn genau. Ich konnte nicht anders, als meine Augen an seinem starken Körper hinauf und wieder hinunterwandern zu lassen. Er trug sein graues Militär-T-Shirt und eine schwarze Jogginghose. War schon unfair, wie heiß er aussah, egal welche Klamotten er trug.

			»Und wie willst du das anstellen?«, fragte ich.

			Anscheinend reagierte ich so, wie er es sich erhofft hatte. Er wirkte so erfreut, als habe er sich den Gesprächsverlauf genau so und nicht anders vorgestellt. Dass er sich möglicherweise einen Plan zurechtgelegt hatte, gab mir das Gefühl, wichtig zu sein. Er gab mir das Gefühl, wichtig zu sein.

			»Indem ich dir Fragen über dich stelle, wie sonst?« Er war so locker, so ganz anders als der beherrschte Mann, den ich während der letzten paar Tage kennengelernt hatte.

			»Okay.« Ich war skeptisch. »Leg los.«

			Er deutete auf den leeren Platz neben sich. »Setz dich wenigstens zu mir. Was für ein komisches Date ist das denn?«

			»Kein Date. Wir hängen nur miteinander ab, lernen einander kennen. Das ist alles.«

			Das sagte ich eher zu mir selbst als zu ihm, aber das musste er ja nicht erfahren. Ich setzte mich vorn auf die Verandakante und ließ die Beine die Stufen herabbaumeln.

			»Du sagst immer, dass wir einander nicht richtig kennen, also will ich dich kennenlernen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, versicherte er mir. Er war so selbstsicher. In seinen Worten, seinem Lächeln. Selbst in der Art, wie er sich auf den Steinstufen zurücklehnte. Ich spürte dieses mittlerweile vertraute Ziehen, das aus den Tiefen meines Bauches meine Beine hinabwanderte.

			»Okay, okay. Genug Small Talk. Stell mir eine Frage.« Ich brauchte Ablenkung von dem sehnsüchtigen Schmerz, den der Anblick von Kaels Mund in mir entfachte, als ich sah, wie er sich die Lippen leckte und seine Orange zu schälen begann.

			»Ich habe nur eine mitgebracht, aber wir können teilen«, sagte er. Ich liebte diese verspielte Seite an ihm.

			»Wow, für das Date hast du ja keine Kosten und Mühen gescheut«, witzelte ich, und er schüttelte den Kopf.

			»Du hast doch gesagt, das hier ist kein Date.«

			»Touché. Doch jetzt her mit den Fragen, sonst setze ich diesem Nicht-Date ein vorzeitiges Ende«, mahnte ich. Wir wussten beide, dass es eine leere Drohung war. »Und außerdem bist eigentlich du derjenige, der mir nie was über sich erzählt.«

			»Dann fang du an«, bot er an. Ich dachte darüber nach, was ich von ihm wissen wollte. Es war einfach so viel.

			Musik. Das kam mir als Erstes in den Sinn. Ich würde ihn nach Musik fragen. »Welche unbekannte Band hörst du am liebsten?«

			Er sah mich an, mit großen, leuchtenden Augen.

			»So viele. Ich liebe unbekannte Bands. Die höre ich eigentlich am häufigsten. Was ist mit Muna? Habe ich gerade erst entdeckt. Die sind krass.«

			»Muna sind nicht unbekannt. Die sind mit Harry Styles auf Tournee gegangen.« Ich erzählte, wie sehr ich die Musik dieser Band mochte und dass Elodie und ich versucht hatten, Tickets fürs Konzert zu kriegen. Aber sie waren so schnell ausverkauft, dass ich ein paar zusätzliche Kunden würde annehmen müssen, um mir Karten vom Schwarzmarkt leisten zu können.

			»Harry Styles, hmm? Wenn du auf irgendein Konzert deiner Wahl gehen könntest, welches wäre das?«, fragte er mich.

			Ich nickte heftig zu Harry Styles und dachte darüber nach, welches Konzert mich wohl am meisten reizen würde, wenn ich die freie Auswahl hätte. Alanis Morissette war eigentlich immer meine Standardantwort gewesen, aber jetzt, bei Kael, nannte ich das, an was ich tatsächlich immer zuerst dachte. Es war total befreiend, so ehrlich zu sein. Mir gefiel, dass ich bei ihm so aus mir rausgehen konnte. Ich gab ihm nicht die Antwort, die er sich vermutlich wünschte. Ich sagte die Wahrheit.

			»Shawn Mendes«, antwortete ich.

			»Shawn Mendes?«, wiederholte er. Seine Stimme klang belustigt, also sprach ich schnell weiter.

			»Und du?«

			»Ich, na ja, ich hätte wahrscheinlich entweder Amy Winehouse gesagt, bevor sie …« Er hielt inne. Das war nett, irgendwie ein Zeichen des Respekts. Ich lächelte, ermunterte ihn weiterzureden. »Oder Kings of Leon auf ihrer ersten Tournee, als sie praktisch noch unbekannt waren.«

			»Ich mache eine Liste von unbekannten Bands vor unserem nächsten … Abhängen oder wie immer wir das jetzt nennen«, verkündete ich.

			»Unserem nächsten Nicht-Date«, meinte er. Ich glaube, wir waren beide froh, von einem nächsten Mal gesprochen zu haben.

			»Genau«, sagte ich erleichtert und aufgeregt zugleich.

			»Ich habe noch eine Frage an dich«, meinte Kael. »Wenn du Austin mit einem einzigen Wort beschreiben müsstest, welches wäre das?«

			»Hmmm.« Ich tippte mir auf die Nase, überlegte, welches Wort meinen Zwillingsbruder gut beschreiben könnte. »Er meint es gut?«, antwortete ich schließlich. Aber ich war unsicher. Eigentlich war das nicht das richtige Wort. Nicht wirklich.

			»Das sind drei Wörter«, antwortete er.

			»Na ja, dann halt ›wohlmeinend‹. Er hat gute Absichten«, erläuterte ich. »Er trifft einfach nur meist die falschen Entscheidungen, um sie zu verwirklichen.«

			»Das verstehe ich«, sagte er. Und ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass er das tat.

			»Ich bin dran«, sagte ich. »Was ist mit dir? Was ist mit deiner kleinen Schwester?« Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich für einen Augenblick, so schnell, dass ich fast schon glaubte, es mir eingebildet zu haben. 

			Er dachte kurz nach, schwieg. Ich sah ihm an, dass er überlegte, ober die Frage beantworten sollte, aber schließlich sagte er: »Kraftpaket.«

			»Kraftpaket?«, wiederholte ich. Was für ein tolles Kompliment, besonders von einem Familienmitglied.

			Er nickte. »Ja, sie ist brillant. Und lässt sich durch nichts und niemanden aufhalten. Sie geht auf eine vornehme private Highschool, auf der man nur die Dinge lernt, in denen man ohnehin schon gut ist. Naturwissenschaften sind ihr Ding. Sie war schon mit neun Jahren gut genug, dass die Schule sie aufnehmen wollte. Aber meine Mom hat keinen Führerschein und wollte sie nicht allein mit dem Stadtbus fahren lassen. Das durfte sie erst mit vierzehn. Jetzt fährt sie jeden Morgen und jeden Nachmittag mit dem Bus quer durch die Stadt.«

			»Wow.« Mehr brachte ich nicht heraus. Natürlich war Kaels Schwester ein naturwissenschaftliches Genie. Es war beeindruckend und irgendwie witzig, diesen hochbegabten Teenager, der mit dem Bus quer durch die Stadt fuhr, um zu ihrer Begabtenschule zu kommen, mit meinem Bruder zu vergleichen, der schon in Schwierigkeiten geriet, wenn er zu Hause blieb. 

			»Was noch?« Jetzt war es Kael, der das Thema wechselte.

			Ich stellte eine grundlegende Frage. »Was machst du gern in deiner Freizeit?«

			»Mich massieren lassen.« Er lächelte mich an. »Und ich arbeite gern an meinem Haus. Ich habe mir ein Doppelhaus gekauft und repariere gerade die leer stehende Seite. Gleichzeitig mache ich langsam auch auf meiner Seite weiter, damit ich es irgendwann vermieten kann. Dann ziehe ich in ein anderes und wiederhole das Ganze. Vielleicht sogar Richtung Atlanta, wenn ich kann.«

			»Ich habe mein eigenes Haus aus dem gleichen Grund gekauft«, berichtete ich. Er biss in ein Stück Orange. Ich konnte das süße Aroma riechen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Was das Renovieren angeht auf jeden Fall. Ich konnte es nicht mehr ertragen, bei meinem Dad und seiner Frau zu leben, also habe ich online dieses kleine Haus ausfindig gemacht und bin dabei, es langsam, ich meine laaaaangsam, wieder instand zu setzen.« Ich zog das Wort in die Länge, um es zu betonen.

			Er lachte und rückte näher an mich heran. »Habe ich gemerkt.«

			»Findest du nicht, dass ich mir echt Mühe gebe?«, fragte ich. »Hast du die Fliesen in der Dusche gesehen?« Er erschauderte vermutlich innerlich bei dem Gedanken an die Vielzahl unerledigter Aufgaben im ganzen Haus.

			Er war mir ganz nah, so nah, dass ich seinen nach Orange duftenden Atem riechen konnte. Ich wusste nicht, ob ich es war oder Kael, jedenfalls rückten wir immer näher aneinander heran. Als wir uns nur noch wahllose Fragen stellten wie zum Beispiel, wie lange wir den Atem anhalten konnten oder welchen Geräuschen wir den ganzen Tag lauschen könnten, ohne genervt zu sein, waren wir nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.

			Wir wurden wie magnetisch voneinander angezogen. Eine unwiderstehliche Kraft.

			»Ich könnte dir den ganzen Tag zuhören«, sagte er überraschend. »Das gehört mittlerweile zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«

			Seine Augen ruhten auf meinen Lippen. 

			Mir sprang beinahe das Herz aus der Brust.

			»Ich möchte dir am liebsten auch den ganzen Tag zuhören«, bekannte ich. Wir fühlten uns so nahe, zusammengekauert auf meiner Veranda, ohne einen Blick für die Menschen und Autos um uns herum.

			»Eines Tages wirst du bereuen, dass du das gesagt hast.« Kaels Atem strich über meine Wangen und meine feuchten, gierigen Lippen.

			Sein Mund war dem meinen ganz nah. Wollte er mich küssen, hier, jetzt, aus heiterem Himmel, mit dem Orangentau auf seinen Lippen?

			Mein Mund bettelte darum, dass der seine näher kam, ihn berührte. Noch nie hatte ich mir etwas mehr gewünscht, als dass er mich küsste, hier auf meiner Veranda.

			Würde er mich küssen?

			Schon bald beantworteten seine Lippen meine Frage. Er beugte sich vor und legte seinen weichen Mund auf meinen. Alles verstummte. Der Verkehr. Der Gesang der Vögel. Sogar das Lärmen in meinem Kopf. Ich hatte keine Worte. Keine Gedanken. Nur ihn.

			Zuerst war er vorsichtig, sanft … bis ich meine Zunge zwischen seine Lippen drängte und ihn schmeckte. Das war der Beginn meiner Abhängigkeit. Sie brandete empor, und mir war klar, dass ich niemals genug von ihm bekommen würde. Ich würde mich nach seinen Berührungen verzehren und alles nehmen, was ich bekommen konnte.

			Aus diesem ersten Kuss wurden unzählige mehr, während wir auf der Linie zwischen unverbindlich und verbindlich balancierten. Ich kannte die Gefahr. Wenn meine eigenen Erfahrungen mich nichts gelehrt hatten, dann konnte ich mich zumindest auf die Lektionen in jeder Cosmopolitan oder romantischen Komödien der vergangenen zwei Jahrzehnte berufen. Das hier würde niemals, niemals funktionieren.

			Aber ich musste es riskieren.

			Koste es, was es wolle, ich musste das Risiko eingehen.

		

	
		
			55

			Kael parkte hinter dem Spa, als ich am nächsten Tag von der Arbeit kam. Wasser tropfte von dem riesigen Bronco herab. Kael trug ein langärmeliges Shirt mit dem Namen seiner Kompanie auf der Brust und ausgefranste Bluejeans, die schon einige Jahre alt zu sein schienen. Ich hätte den weichen, abgetragenen Denim am liebsten berührt, um den Stoff unter meinen Fingerspitzen zu spüren.

			»Was machst du denn hier? Woher wusstest du, wann ich freihabe?« Ich war überrascht, dass er hier an meinem Arbeitsplatz auftauchte, mit frisch gewaschenem Auto und neuen Schuhen. Begeistert, aber überrascht.

			»Das hat mir ein kleines Vögelchen gezwitschert«, antwortete er und setzte die Sonnenbrille ab. Dann öffnete er die Beifahrertür für mich.

			»Hat dieses kleine Vögelchen zufällig einen niedlichen französischen Akzent?«, fragte ich.

			Er zuckte mit den Schultern. »Das ist vertraulich«, meinte er mit unbewegter Miene. Doch seine Augen funkelten. Wie war es möglich, dass ich ihn während der Nacht vermisst hatte, obwohl er fast bis Mitternacht mit mir auf der Veranda gesessen hatte und jetzt schon wieder da war?

			»Was tust du also hier?«, wiederholte ich. Ich wollte nicht einfach so ins Auto steigen. Er würde sich schon ein bisschen anstrengen müssen.

			»Ich bin gekommen, um dich hoffentlich zu einem Date mit mir abzuholen.«

			»Einem Date? Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass das hier keine Dates sind, dass wir nur miteinander abhängen und abwarten, was daraus wird.«

			Er schob die Hände in die Taschen und stand nur da, neben der offenen Tür.

			»Wir müssen es ja nicht als Date bezeichnen. Aber würdest du heute Abend gern mit mir abhängen, zumal du bis morgen Mittag freihast?«

			Ich sagte Ja, ohne überhaupt auch nur den Versuch zu starten, so zu tun, als müsste ich erst darüber nachdenken. Das hätte sowieso keinen Zweck gehabt. Wir wussten beide, dass ich überall mit ihm hingegangen wäre – egal, was er vorschlug. Er umfing meinen Ellbogen, als ich einstieg, und schloss die Tür hinter mir. Er hielt mir Türen auf – wie höflich er doch war; ein Gentleman, ohne sich überhaupt anstrengen zu müssen. Ich konnte es kaum erwarten, die Frau kennenzulernen, die ihn erzogen hatte, ihn und das naturwissenschaftliche Wunderkind von Schwester.

			»Ich habe mir etwas für dich ausgedacht. Und etwas Musik zusammengestellt.« Verlegen hielt er inne. »Und ich will dir mein Lieblingsrestaurant zeigen.«

			Meine Aufregung wuchs von Minute zu Minute.

			»Ich habe etwa fünf Bands gefunden, von denen du noch nie gehört haben wirst. Eine nennt sich Chevelle. Ich habe während der Grundausbildung einen Typen kennengelernt, der ihre Texte immer und immer wieder vor sich hin gebrüllt hat. Sie kamen aus seiner Heimatstadt, und als wir unseren Abschluss machten, konnte ich fast alle ihre Lieder auswendig. Keine Ahnung, ob sie dir heute noch gefallen werden, aber wenn du sie gehört hättest, bevor du dein Herz an Shawn Mendes verloren hast, dann wäre es sicher anders gelaufen.«

			Ich liebte die Art, wie Kaels Zunge Worte auskostete, sodass sie viel bedeutsamer klangen und es eine Freude war, ihnen zu lauschen.

			Er war unbeschwert und schwermütig, daheim und weit weg. Scharfer Whiskey und milder Wein. Ich liebte die Widersprüchlichkeit seines Wesens. Er war ein faszinierender Mann, und ich konnte es kaum erwarten, mehr über ihn zu erfahren.

			»Lass Shawn aus der Sache raus«, lächelte ich.

			»Ich habe sein Poster in deinem alten Zimmer gesehen. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, aber jetzt ist es mir wieder eingefallen.«

			Kael bog auf den Highway, als es anfing zu dämmern.

			»Er ist der John Mayer unserer Generation«, widersprach ich.

			Kael schnaubte. »John Mayer ist der John Mayer unserer Generation.«

			Ein paar Minuten später fuhren wir eine lange, gewundene Straße entlang, in der ich noch nie gewesen war. Schweigend und glücklich lauschten wir der Musik. Ich würde mich immer daran erinnern, wie Sonne und Mond an diesem Abend am Himmel tanzten und das sein Schweigen meinem Körper tiefen Frieden schenkte.

			Ich lauschte seiner Stimme, wenn er mir eineFrage nach der anderen stellte, wie er das schon bei unserem ersten »Date« auf meiner Veranda getan hatte. Diesen Abend würde ich für immer als das beste erste Nicht-Date meines Lebens in Erinnerung behalten.

			»Wie viele Geschwister hättest du gern gehabt?«

			»Was ist deine Lieblingsfigur in der Serie Friends?«

			»Wie oft hast du den König der Löwen gesehen?«

			Ich fühlte mich in seiner Gegenwart, dort auf dem Vordersitz seines Bronco, schon beinahe zu wohl. Und ich konnte das Chaos, das sich zusammenbraute, förmlich spüren. Das Ganze lief einfach zu gut. Und ich empfand jetzt schon zu viel für diesen Mann.

			Auf dem Bildschirm meines Handys tauchte der Name meines Bruders auf, und ich erwog schon, ihn zu ignorieren, entschied mich aber dagegen. Musik dröhnte mir ins Ohr, und seine lallenden Worte übertönten sie, wenn auch teilweise unverständlich.

			»Kareeee, komm hol mich. Bitte, Katie. Fuck Katie. Fuck Katie und ihren Ex-Freund und ihr verdammtes Handy …«, lallte er. »Kare, bitte komm und hol mich.«

			Da braute sich nichts mehr zusammen. Das Chaos war schon da.

			Ich konnte nicht Nein sagen. Ich bat Kael, mich zu der Adresse zu fahren, die Austin mir genannt hatte, und wir machten uns sofort auf den Weg. Als wir ankamen, wälzten sich zwei Typen mitten auf der Straße, ein rotes T-Shirt und ein schwarzes, mehr konnte ich nicht erkennen.

			»Geh runter von ihm!« Ich erkannte Katies Stimme, bevor ich sie sah.

			»Komm schon, Nielson, mach ihn fertig!«, rief jemand im Hintergrund. Ich hörte noch mehr anfeuernde Stimmen, und dann wurde mir klar, dass der Kerl im roten T-Shirt Austin war. Er hatte den anderen jetzt im Schwitzkasten und wollte ihn scheinbar nicht so bald wieder loslassen.

			»Hör auf!«, schrie Katie wieder. Ich rannte zu ihr hinüber. Die Mascara lief ihr in dunklen Rinnsalen die Wangen hinab.

			»Was ist passiert?«, fragte ich und packte ihre Schultern. Kael rief Austins Namen und versuchte, die Prügelei zu beenden.

			»Mein Ex und Austin …« Sie fing hysterisch zu weinen an und konnte mir nicht mehr sagen.

			Sirenengeheul näherte sich, gerade als Austin seinen Würgegriff lockerte, um den Typ im schwarzen T-Shirt in die Rippen zu boxen. Sie sahen aus wie kleine Jungs, aber sie waren erwachsen, und schon bald würde die Polizei anrücken.

			Ich schrie Austins Namen, und Kael zerrte an seinem Shirt, um ihn von dem anderen wegzuziehen. Wenn er noch einmal verhaftet wurde, war er am Arsch. Das Sirenengeheul verstummte, und die Stimmen wurden lauter. Draußen waren nicht mehr als fünf Leute, aber da alle durcheinanderschrien, herrschte das komplette Chaos.

			Alles geschah irrsinnig schnell.

			Die Militärpolizisten sprangen aus dem Auto, direkt auf Kael zu. Ich schrie, rannte zu ihm hin, als Austin zu Boden fiel, wodurch ich gegen den Mann prallte, mit dem er sich geprügelt hatte. Sein Ellbogen traf mein Gesicht. Ich hob die Hände, um es zu schützen, und hörte Kael brüllen. Es war weniger ein Schrei als ein gutturaler Schmerzenslaut. Intensiv wie der Schrei eines Tieres, durchfuhr er mich wie ein Stromstoß. Ich drehte mich zu ihm um, dachte gar nicht mehr daran, mich zu schützen. Das Einzige, woran ich dachte, als ich sah, wie der Polizist seinen schwarzen Schlagstock zückte, war, dass Kael auf dem Boden lag, das rechte Bein genau in der Ziellinie des Angriffs.

			Ein weiterer Schrei war zu hören. Vielleicht von Katie. Vielleicht von mir. Das würde ich nie wissen. Ich nahm nur noch wahr, wie Austin durch das Chaos hindurchrobbte, den Bronco fand und seinen betrunkenen Arsch irgendwie hineinhievte und sich hinlegte. 

			Kael und ich wurden von den Polizisten verhört.

			»Wohin wollten Sie beide?«

			»Sind Sie sicher, dass Sie auf der Party nichts getrunken haben?«

			»Ihren Ausweis, Soldat.«

			Noch lange, nachdem Kaels Zittern nachgelassen hatte, warf ich den Cops wütende Blicke zu. Der andere Typ, der in die Prügelei verwickelt gewesen war, war auch ungeschoren davongekommen, aber ausgerechnet Kaels Ausweis wollten sie überprüfen.

			Als ich Kael sagte, wie unfair es sei, dass er so behandelt wurde, obwohl er sich doch gar nicht geprügelt hatte, riet er mir, Autoritäten niemals infrage zu stellen, weil das nur Ärger gäbe. Gib einem Mann die Macht, und er wird die Welt ins Verderben stürzen, das sagte meine Mutter immer.

			Ich musste ihr mit jedem Tag mehr recht geben.

			Eine Stunde später saßen wir endlich wieder im Auto. Austin wachte auf, wir waren fast an Dads Haus angelangt. Mein Bruder stand total neben sich, ganz klar. Er fragte nach Katie, nach unserer Mom, nach einem Erdnussbutter-Sandwich.

			»Ich glaube, er ist mehr als nur betrunken«, meinte Kael, nachdem er Austin ins Haus und die Treppen hinauf geholfen hatte. Kael brachte Austin ins Bett, doch nachdem wir wieder abgefahren waren, hatte mein Dad doch tatsächlich den Nerv, mir eine Nachricht zu schreiben und zu fragen, ob Kael getrunken hatte. Ich fragte mich, warum Dad an einem Wochentag noch so spät wach war, aber ich antwortete nicht. Irgendwann ist es dann auch mal gut.

			»Was soll das heißen?« Ich warf Kael einen strengen Blick zu. Für haltlose Beschuldigungen war jetzt wohl kaum der richtige Zeitpunkt. Mein Bruder sollte Drogen genommen haben? Er konnte sich kaum einen Friseurbesuch und seine Vorliebe für Alkohol und Chipotle leisten, ganz zu schweigen von Drogen.

			»Nichts, ich habe nur laut gedacht.«

			»Dann lass das.« Austin war mein Zwillingsbruder, und ich verteidigte ihn automatisch. Er hatte keine Drogen genommen, nur viel zu viel getrunken.

			»Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir jetzt nicht reden«, sagte ich, nur um eine Reaktion von ihm zu provozieren, was total unfair war, insbesondere vor dem Hintergrund seiner kleinen Auseinandersetzung mit der Polizei. Ich konnte immer noch nicht glauben, wie sie sich Kael gegenüber verhalten hatten. Als hätten sie persönlich etwas gegen ihn. Der Polizist hätte beinahe sein bereits verletztes Bein mit einem Schlagstock bearbeitet. Der Anblick war entsetzlich gewesen, und die Erinnerung daran war noch hundertmal schlimmer.

			»Tut mir leid.« Ich griff nach Kaels Hand, um mich zu beruhigen. Seine Finger waren warm und vertraut, als sie sich mit den meinen verwoben. Sofort fühlte ich mich wieder geerdet.

			»Das alles tut mir total leid. Du hast dich für Austin eingesetzt, und diese verdammte Militärpolizei greift dich an. Dann musst du dich noch um meinen Bruder kümmern … verdammt, tut mir leid, dass ich dein Leben so kompliziert mache.«

			Kael seufzte in die Stille hinein und führte meine Finger an die Lippen. »Du bist jede einzelne Komplikation wert.« Er beugte sich näher heran und küsste mich. »Ich hoffe, dass du immer so für mich empfinden wirst«, sagte er zu mir und nahm mein Gesicht in seine großen Hände.

			»Immer, hmm?«

			»Na ja, vielleicht nicht immer, ich will dich ja schließlich nicht abschrecken«, antwortete er.

			»Dann also fast immer?«

			Kael nickte, lächelte und zog mich dichter zu sich heran. Selbst im Auge eines Sturms konnte er mir das Gefühl geben, auf sicherem Boden zu stehen. Es war eine Frage der Wahrnehmung, und meine hätte durchaus eine Prise Realitätssinn brauchen können. Aber statt nach Bodenhaftung zu suchen, schwebte ich im Himmel mit dem hellsten Stern von allen. Die Stimme meiner Mom hallte in meinem Kopf wider, als ich Kael noch einen Kuss gab. Die hellsten Sterne von allen verglühen am schnellsten, deshalb müssen wir sie lieben, solange wir können. Das hatte sie nur ein einziges Mal zu mir gesagt, aber ich erinnerte mich auch nach all den Jahren noch daran. Wahrscheinlich konnte ich es mir nun, da sie fort war, nicht leisten, die Weisheiten und Märchen zu vergessen, die sie über die Jahre gesammelt hatte.

			»Wollen wir nach Hause fahren?«, fragte ich Kael. Er wusste, dass ich mein Haus damit meinte.

			Er nickte, und schweigend schlugen wir den Rückweg ein. Als wir auf den Highway einbogen, waren die Worte meiner Mutter fast verstummt.
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			Keine Ahnung, was ich ohne meinen Job getan hätte. Dabei ging es nicht nur darum, meine Rechnungen zu bezahlen – obwohl ich davon Gott weiß wie viele hatte. Es ging darum, den Schlüssel im Schloss zu drehen, die Lichter einzuschalten, dafür zu sorgen, dass wir frische Handtücher hatten und dass unsere Ölvorräte nicht zur Neige gingen. Jede kleine Aufgabe sorgte dafür, dass ich nicht für mich blieb, sondern mit der Welt um mich herum in Verbindung trat. Ich kannte meine Fähigkeiten als Massagetherapeutin, war stolz, Knoten in den Muskeln und im Leben meiner Kunden lösen zu können. Heute brauchte ich das mehr denn je, musste ich mich doch um den Knoten in meinem eigenen Leben kümmern.

			Mali hatte Verständnis für meine Verspätung. Sie hatte mir geraten, einen Tag freizunehmen, als ich ihr telefonisch berichtet hatte, was geschehen war, aber das brachte ich einfach nicht über mich. Kael hatte den ganzen Tag auf der Militärbasis zu tun und brauchte dringend Ablenkung. Ich hatte kurz überlegt, ihn zu begleiten, aber ich befürchtete, dann für seine Frau gehalten zu werden. Und noch mehr befürchtete ich, dass mir das gefallen würde. Von ihm getrennt zu sein war mir verhasst, und so rief ich ihn bereits auf dem Weg zur Arbeit an.

			Ich war dankbar für meinen Job, aber nachdem ich fast den ganzen Tag gearbeitet hatte, wollte ich doch endlich wieder nach Hause, zumal Kael gesagt hatte, dass er nach meiner Schicht vorbeikommen würde. Meine Schicht ging heute bis vier, aber vielleicht konnte ich eine Stunde früher Schluss machen, wenn nicht gerade noch um drei unangekündigte Kundschaft hereinschneite.

			Ich war müde, erschöpft von unserem Höllenritt-Date am Abend zuvor. Ich erinnerte mich daran, wie Kael versucht hatte, Austin bei der Polizei zu Hilfe zu kommen, an die Art, wie er mich auf die Stirn geküsst hatte, als ich auf dem Nachhauseweg in seinen Armen geweint hatte. Austin erinnerte sich an rein gar nichts mehr. Natürlich nicht. Er hatte den totalen Filmriss. Ich vermutete mittlerweile ebenfalls, dass Kael recht gehabt hatte und dass außer Alkohol noch andere Substanzen im Spiel gewesen sein mussten – obwohl Alkohol selbst schon schlimm genug war. (War unsere Mom nicht Warnung genug?) Seine erweiterten schwarzen Pupillen zeigten das ebenso deutlich wie die Tatsache, dass er desorientiert und unsicher wirkte wie ein Mensch, den man mit verbundenen Augen im Wald abgesetzt hat und der nach einem Ausweg sucht. Als er meinen Namen sagte, brachte er kaum die ersten Buchstaben heraus. Ich hörte lediglich ein ersticktes »K«. Es war mehr als nur Alkohol, das seinen Körper willenlos machte und seinen Verstand vernebelte.

			Auch ich brauchte nach den Ereignissen des vergangenen Abends unbedingt wieder einen klaren Kopf, und ganz sicher wollte ich etwas so Beängstigendes nicht noch einmal erleben. Alle behaupteten, dass ich gar nicht so erschüttert wirkte. Ich bin nicht sicher, was sie damit meinten. Sollte das ein Kompliment sein? Elodie kochte Tee und blieb mit Kael und mir wach, während ich redete und weinte und versuchte, das alles zu verarbeiten. Mir meinen Weg aus der Dunkelheit ins Licht zu erkämpfen. Als ich nicht mehr reden konnte, nahm Kael mich hoch und trug mich ins Bett. So gehalten zu werden, ein Arm im Rücken, einer in den Kniekehlen, hochgehoben zu werden … so nah war ich einer Rettung noch nie gekommen.

			Erschöpft verschmolz mein Körper geradezu mit der Matratze, und ich schlief bis mittags durch.

			Kael war weniger beunruhigt als wütend. Wahrscheinlich brauchte er für ernsthafte Sorgen mehr als so ein Arschloch von Militärpolizist, der wahrscheinlich auf der Highschool gemobbt worden war und es nun an jedem farbigen Mitmenschen ausließ, auf den er traf. Man musste sich doch nur die Nachrichten ansehen. Rassismus war wie Epidemie, die das ganze Land erfasst hatte. Kael wollte die »ethnische Karte nicht ausspielen«, wie er es formulierte, aber ich wollte es. Ich wollte das ganze verdammte Deck ausspielen. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, meine eigene privilegierte Stellung für etwas Bedeutsames zu nutzen. Aber man merkt nicht, wie machtlos man eigentlich ist, ehe man nicht versucht, etwas Bedeutsames zu tun. 

			Ich hatte es gesehen: jeden schmutzigen Moment von Voreingenommenheit und Rassismus. Ich liebte meinen Bruder, und auf keinen Fall wollte ich, dass er verletzt wurde, aber Mann … egal, wie verkorkst er war: Austin wurde wie ein aufrechter Bürger behandelt. Die Art, wie der Polizist Austins Kopf schützte, als er ihm half, für die zwei Minuten ins Polizeiauto zu steigen. Austin hatte den Cop sogar provoziert oder es jedenfalls versucht. Er hatte nichts als zusammenhangloses Zeug von sich gegeben. Es wäre zum Totlachen gewesen, wenn es nicht so tragisch gewesen wäre.

			Schrecklich, wie sehr er unserer Mutter glich.

			Ich hatte immer noch nicht ganz kapiert, was passiert war. Alles war so schnell gegangen. Ich schrie erst nach Austin, dann nach Kael, dann zückten die Polizisten ihre schwarzen Schlagstöcke. Ich schützte Kaels Bein … ich zitterte. Okay, irgendwie war ich immer noch irritiert. Ich fand es nun mal seltsam, wie schnell sie kamen, wie schnell sie beinahe Kael angegriffen hätten, um mir kurz darauf zu raten, meinen Bruder in den Bronco zurückzuschaffen, aus dem sie ihn zuvor gezerrt hatten. Als sie uns verhörten, waren sie grob und dominant, aber dann waren sie genauso schnell wieder weg, wie sie gekommen waren. Irgendwie ist und bleibt meine Erinnerung an die einzelnen Ereignisse dieses Abends nur bruchstückhaft.

			Kurz vor Feierabend erhielt ich eine Nachricht von Kael. Er wollte die Basis verlassen und würde vorbeikommen, nachdem er vorher noch an seinem Doppelhaus vorbeigefahren war, um dort Farbe abzuladen. Ich antwortete, er solle den Schlüssel unter meiner Hallo und Willkommen-Fußmatte benutzen. Sie war total abgenutzt, und die Buchstaben waren nicht mehr so deutlich lesbar wie am Anfang, aber als Schlüsselversteck reichte sie allemal.

			ICH HALTE DAS BETT WARM, schrieb er mir zurück.

			Ich seufzte, drückte das Handy an die Brust. Ich spürte jene Erleichterung, die man empfindet, wenn man sich in eine Badewanne gleiten lässt oder ins warme Bett steigt. Mein Bett. Wenn ich mir vorstellte, dass Kael in meinem Bett auf mich wartete … Er hatte so eine Art an sich, dass plötzlich alles machbar schien.

			Ich schickte ihm ein Kuss-Emoji, und er schickte mir eines zurück. Ich vermisste ihn so sehr, dass ich die Leere körperlich spüren konnte. Um drei Uhr war kein Laufkunde erschienen. Nicht ein einziger. Es war Dienstag. Ich musste so viele Minuten wie möglich mit Kael einschieben, bevor ich zum Abendessen bei meinem Dad ging. Ich überlegte, ob ich Kael wieder mitbringen sollte, aber ich wollte nicht riskieren, dass irgendwas unsere glückliche kleine Blase zum Platzen brachte, besonders nicht mein Dad. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Austin ihm von dem gestrigen Zwischenfall berichten würde, er wusste also vielleicht gar nichts. Darauf hoffte ich.

			Ich wollte dieses Dinner ohne Komplikationen und ohne Drama hinter mich bringen. Aber eigentlich wollte ich überhaupt nicht hingehen, sondern lieber mit Kael im Bett bleiben. Ich war vollkommen süchtig nach ihm, und das ängstigte und erregte mich gleichermaßen.
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			Ich wollte so vieles tun, und alles hatte mit Kael zu tun. Aber das Abendessen bei meinem Dad gehörte nun mal zu meinen Verpflichtungen.

			Ich konnte mich noch immer auf Kaels Lippen schmecken, als ich ihn erneut küsste. Ich war mit seinem Körper eins, dicht an seiner Seite. Er war so warm, seine Haut und sein Körper so schön. Als sei er von der Natur nur für mich geformt worden.

			Ich leckte an seiner Haut, nur um ihn zu schmecken. Ich dachte an nichts außer an ihn und an die Art, wie er stöhnte, als ich an seiner Haut saugte. Bevor ich ihn kennenlernte, hatte ich mir das Zusammensein mit einem Mann nie so vorgestellt. Brien und ich waren zwar irgendwann zusammen, sprachen aber nie von einer festen Beziehung. Ich hatte gar keine Ahnung, dass wir ein Paar waren, bis er mir sagte, dass ich vor seinen Freunden nicht so kurze Shorts tragen sollte. Ansonsten beschützte er mich so gut wie nie, nur wenn er vor seinen Freunden den Macho gab. Toxische Männlichkeit in Höchstform.

			Ich hatte keine Ahnung, wie eine Beziehung – oder was immer wir hatten – aussehen konnte. Wir knutschten am Anfang viel. Ich weiß nicht, wie es kam, aber irgendwie verwandelte sich unsere körperliche Anziehung in etwas anderes. Dieses etwas war durchaus angenehm … und gleichzeitig zerstörerisch. Es tat keinem von uns gut. Na ja, mir jedenfalls nicht. Ich wünschte nur, ich hätte genug Verstand gehabt, das damals schon zu bemerken. Jedenfalls begannen wir hungrig und heiß, aber dann wurden wir irgendwann des gierigen und ungeschickten Fummelns überdrüssig. Und dann verbrachten wir unsere Zeit nur noch damit, ins Kino oder ins Einkaufszentrum zu gehen. Danach trennten wir uns ein paar Mal und machten dann wieder miteinander herum. Weil wir einsam waren oder gelangweilt oder was auch immer meine Ausrede sein mochte, wenn ich die letzten paar Male zu seiner Wohnung gefahren war. 

			Ich empfand damals absolut nicht so wie jetzt mit Kael. Ich hatte nie versucht zu zählen, wie oft Brien in einer Minute atmete. Ich hatte nie seinem Herzschlag gelauscht.

			Ich küsste Kael wieder, und seine Hände wanderten von meinem Rücken meinen Körper hinab, bis sie meinen Po berührten.

			»Gott.« Er stöhnte an meinem Hals, küsste mich. »Als ob du nur für mich geschaffen worden wärst.« Er schob seine Hände in meinen Slip. Rieb sanft, fuhr sacht über meine Haut. Ich versuchte, ganz still zu bleiben. Es fühlte sich so gut an. Ich wollte nicht, dass er aufhörte. Deshalb schluckte ich, um nicht seinen Namen zu rufen, als meine Hüften sich bewegten und sanft hoben. Mir stockte der Atem, und ich schloss die Augen. Mein Körper spannte sich an, entspannte sich wieder, und ich klammerte mich an ihn, als ich kam.

			Ich hielt die Augen geschlossen, als die wunderbaren Empfindungen verebbten, nur um erneut in luftige Höhen emporgetragen zu werden. Ich hoffte sehr, dass er nicht so sein würde wie Brien und anschließend fragen würde, wie es war. Durch die Frage hatte sich alles immer sofort um ihn gedreht. Aber eigentlich glaubte ich nicht, dass Kael sich so verhalten würde, und ich hatte recht mit meiner Einschätzung. Nachdem ich den Kopf auf seine Brust gelegt hatte, senkte sich behagliches Schweigen auf uns herab.

			»Ich will dir diese neuen Fenster zeigen, die ich für mein Haus bestellt habe«, sagte Kael unvermittelt, während er mit der Hand Kreise über meiner nackten Hüfte beschrieb.

			»An so was denkst du, nachdem du ein Mädchen zum Orgasmus gebracht hast?«

			»Nur bei dir. Meine beiden Lieblingsdinge, mein Renovierungsprojekt und du.« Seine Stimme klang scheu, und ich musste kichern.

			»Ich freue mich schon darauf, dass du bei mir weitermachst, sobald du dein Doppelhaus fertig hast«, scherzte ich. Ich genoss die Vorstellung, wie Kael mit nacktem Oberkörper in meiner Küche stand und die Schränke herausriss. Träumen nicht alle Mädchen von so was – einem hingebungsvollen Typen, der harte Arbeit verrichtet – für sie?

			Ich vergrub den Kopf an seiner Brust, als könnte er meine Gedanken hören.

			»Hmmm, ich kann es gar nicht abwarten, an deinem Haus zu arbeiten, damit ich jede Nacht hier schlafen kann, genau in diesem Bett.« Er presste mich noch fester an sich.

			»Ich finde es toll, wenn du freihast. Du brauchst mehr freie Tage. Stell dir doch mal vor, wir hätten einen ganzen Tag für uns«, raunte er mir ins Haar. Ich liebte es, wenn er meine dunklen Strähnen um seine langen Finger schlang, sanft daran zog und die Hände in meinem Haar vergrub. Das rief mir sofort wieder ins Gedächtnis, wie er mich liebkoste, wie er mich zum Höhepunkt brachte, ohne mir das Höschen auszuziehen.

			Ich nickte an seiner Brust, so zufrieden und warm. Plötzlich war ich müde, und ich merkte, dass ich schläfrig wurde. Das war eine neue Erfahrung für mich. So entspannt war ich tagsüber sonst nie. Wahrscheinlich lag das vornehmlich an der Gesellschaft.

			Kael summte ein Lied und erzählte mir von der kleinen Band, die er in einer Bar in Kentucky entdeckt hatte, nachdem er die Grundausbildung absolviert hatte, und davon, wie er ihren Song im Radio gehört hatte. Ich liebte es, wenn er müde war. Dann klang seine Stimme sogar noch tiefer als sonst.

			»Ich bin so entspannt. Man könnte glauben, ich sei auch gekommen«, sagte er.

			Ich stützte mich auf die Ellbogen und sah ihm ins Gesicht. »Möchtest du?« Ich küsste sein Kinn.

			Er lächelte. »Ist das eine rhetorische Frage?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Ich ließ meine Küsse an seinem Kinn herabwandern, über sein Schlüsselbein und seine Schultern. Seine Haut fühlte sich unter meinen Lippen ganz weich an. Zweimal küsste ich die Narbe an seiner Schulter.

			Er sprach mit mir, ermutigte mich, erzählte mir, wie hart ich ihn mache, doch dann klingelte sein Handy auf dem Nachttisch. Er griff danach und sah aufs Display. 

			»Es ist Mendoza«, erklärte er und zeigte mir das Handy.

			Ich nickte und bedeutete ihm dranzugehen.

			»Hey, du …«, fing Kael an, wurde aber von Geschrei unterbrochen.

			»Hey, hey, Mann, mach langsam. Alles ist in Ordnung.« Jetzt klang Kaels Stimme wieder anders, ganz und gar nach Sergeant Martin.

			Es erstaunte und beeindruckte mich. Er besaß so viel Empathie, dass seine Seele innerlich zu glühen schien. Vielleicht würde unsere Empathie eines Tages unser Untergang sein, denn keiner von uns beiden hatte sie unter Kontrolle. Aber hier und jetzt waren wir beide am Leben, und er zeigte mir jeden Tag, was einen fürsorglichen, verantwortungsbewussten Mann ausmachte. Wunderschöne braune Haut, mitfühlende Augen, ein freundliches Herz. Genau so sah ein solcher Mensch aus.

			»Nein, nein. Uns geht es gut, Kumpel. Erzähl doch mal, wo du überhaupt bist? Dann komme ich zu dir, wir trinken noch ein Bier, spielen eine Runde Darts oder sonst irgendwas.« Kael war vom Bett aufgestanden und zog schon die Hose über, als sein Freund noch gar nicht geantwortet hatte.

			Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also blieb ich einfach auf dem Bett sitzen, während Kael im Zimmer umherging, bereit zu handeln. Alle paar Sekunden streifte mich sein Blick, um mir zu versichern, dass er mich nicht vergessen hatte. Trotzdem konzentrierte er sich dermaßen intensiv auf Mendoza am anderen Ende der Leitung, dass ich ebenso beeindruckt wie erschrocken war.

			»Nur ich. Ich werde Gloria nicht erzählen, wo du bist. Und ich will auch nicht, dass Karina es erfährt.« Kael sah mich an. Ich meine das nicht so, sagten seine Augen mir. Das wusste ich. 

			Jetzt hatte er auch die Schuhe übergestreift und verkündete Mendoza, dass er auf dem Weg sei. »Hör zu, hör zu, geh wieder rein und bestell uns ein paar Bier. Zum Teufel, ich trinke Tequila mit dir, aber geh auf keinen Fall von dort weg. Warte dort auf mich.«

			Wollte Mendoza sich etwas antun? Ich stieg aus dem Bett und ging zu Kael hinüber. Er hielt den Finger in die Höhe, damit ich keinen Mucks von mir gab.

			»Ich bin gleich da, alles ist gut. Rede mit niemandem sonst, bis ich da bin«, befahl Kael.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich, nachdem er aufgelegt hatte. Er nickte.

			»Mendoza, er ist betrunken und hat ein paar Leute beschuldigt, ihm hinterherzuspionieren. Wenn man ständig auf Habachtstellung sein muss, leidet man irgendwann unter Verfolgungswahn. Besonders, wenn man mit ansehen musste, wie die eigenen Kameraden in die Luft gejagt wurden. Ich weiß, wie er sich fühlt«, sagte er. Erschüttert hörte ich zu.

			»Tut mir leid, dass ich schon wieder gehen muss.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, dann küsste er meine Wangen, meinen Mund. »Ich komme zurück, sobald ich dort fertig bin.«

			»Aber trink keinen Tequila, wenn du noch fahren musst«, bat ich. »Soll ich dich fahren?«

			Er schüttelte den Kopf. »Sorry, Kare, aber ich habe ihm versichert, dir nichts zu erzählen. Wenn er dich jetzt sieht, vertraut er mir nicht mehr. Ich trinke dort keinen Tequila, genauso wenig wie er. Ich werde ihn zu einem Abstecher im Steak ’n Shake überreden. Da gibt es nur Milchshakes für ihn.«

			»Ich muss zu meinem Dad, aber ich nehme das Handy mit. Ich habe gar keine Lust. Ich bin so müde«, sagte ich und lehnte mich gegen seine Brust, um ihn noch einmal zu spüren, bevor er ging.

			»Dann geh doch einfach nicht hin. Ist doch nur ein einziger Abend. Du arbeitest total viel, und abends hältst du mich bei Laune.« Er umarmte mich. »Du gehst doch sowieso total ungern hin. Warum nicht einfach eine Woche blaumachen?« Ich konnte Kaels Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme klang sehr überzeugend. Er hatte recht. Warum ließ ich die Unannehmlichkeit dieser regelmäßigen Abendessen so bereitwillig über mich ergehen, nur um meinen Dad oder seine Überfrau nicht zu verärgern. Rory und Lorelai in den Gilmore Girls hatten wenigstens etwas davon, dass sie jeden Freitag bei Rorys Großeltern aufkreuzen mussten. Ich nicht. Ich konnte wegbleiben. Ich war erwachsen, ich konnte einen Termin verpassen.

			»Ich l…«, fing Kael an, als er sich von mir löste.

			Ich tat, als habe ich nichts gehört. Ich wollte nicht, dass irgendetwas unsere glückliche, kleine Blase zum Platzen brachte, und wenn er jetzt behauptete, mich zu lieben, obwohl wir uns erst eine Woche kannten, würde ich ihm das nie verzeihen.

			»Pass auf dich auf und schreib mir, wenn du gut angekommen bist, ja?«, bat ich ihn. Er nickte, küsste mich noch einmal und ging zur Schlafzimmertür.

			»Was machst du dann heute Abend?«, fragte Kael, bevor er das Zimmer verließ.

			Ich hatte mich entschlossen. »Ich schlafe wahrscheinlich, bis du wieder da bist.«

			Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, erreichte aber nicht ganz seine Augen.

			»Es geht ihm doch gut, oder?«, fragte ich.

			Er nickte. »Ja, Kare. Es wird ihm wieder gut gehen«, versicherte er mir.

			Ich fiel wieder ins Bett und dachte daran, wie viele Soldaten auf der ganzen Welt noch lange, nachdem sie das Schlachtfeld hinter sich gelassen hatten, von Dämonen gejagt wurden. Für sie würde auch die Heimat nie wieder ein sicherer Ort sein. Über der Frage, wie stark die Dämonen wohl waren, die meinen Soldaten jagten, schlummerte ich ein.

			Kael lag schlafend in meinem Bett, als ich aus dem Supermarkt zurückkam.

			Ich hatte meinem Dad geschrieben, nur ein kurzes Sorry, ich schaffe es heute nicht, und hatte drei Stunden geschlafen, bevor ich einkaufen gefahren war. Während ich durch die Tiefkühlabteilung schlenderte, hatte ich ihn dann doch noch angerufen und ihm mitgeteilt, dass ich einfach keine Lust hatte zu kommen. Das war’s. Meine Antwort gefiel ihm nicht, aber er legte auf, als Austin auf seiner anderen Leitung anrief. Elodie war wieder auf so einem Soldatenfrauen-Event, diesmal eine Grillparty. Es schien ihr tatsächlich Spaß zu machen, Kontakte zu knüpfen, insbesondere da sie gerade ein paar Ehefrauen gefunden hatte, die sie tatsächlich freundlich behandelten. Sie waren neu auf der Militärbasis und wollten mit den gehässigen Ziegen nichts zu tun haben, denen es Spaß machte, auf Elodie herumzuhacken. Da sie selbst ebenfalls Außenseiter waren, betrachteten sie die Situation ganz leidenschaftslos: In ihren Augen waren die Zicken nichts weiter als ein Rudel gemeiner Mädchen, die noch nicht ganz erwachsen und von Eifersucht getrieben waren.

			Kael trug kein T-Shirt. Seine Boxershorts hoben seine muskulösen Schenkel hervor. Ich dachte an unseren ersten Tag zurück, als ich ihn in der Lobby des Salons gesehen hatte. Damals hatte er sich geweigert, seine Jogginghose auszuziehen, und mir verboten, sein rechtes Bein zu berühren. Es war noch nicht allzu lange her, dass der Fremde mit dem seltsamen Namen auf meiner Massageliege gelegen hatte, und jetzt war er hier, lag in meinem Bett, wobei ein Arm über die Bettkante baumelte.

			Ich hob seine Hand und hielt sie fest, führte sie an die Lippen und küsste sie sanft. Er rührte sich nicht. Seine Hand so zu halten … jeden seiner Finger zu berühren, den kleinen Fältchen an seinen Knöcheln nachzufahren … sie nur in der meinen zu spüren war die beste Medizin. Ich liebte seine Hände – wie groß sie waren, wie stark. Ich dachte daran, wie sie mich gehalten hatten, mich berührt hatten, mich an den Rand des Abgrunds geführt und hinabgestoßen hatten. Sanft ließ ich seinen Arm wieder sinken, zog Schuhe und Hose aus und kletterte zu ihm ins Bett. Er erwachte, sobald ich meine Arme um ihn schlang und mich an ihn klammerte.

			Lebensnotwendig. So langsam hatte ich das Gefühl, dass er genau das für mich wurde. Ich hätte mir Sorgen deshalb machen sollen, aber das tat ich nicht. Ich war nie der bedürftige Typ gewesen, hatte nie die Rolle der Hilflosen gespielt. Das ist einfach nicht meine Art. Und doch war er hier in meinem Bett.

			Ich hätte mir ins Gedächtnis rufen sollen, dass nicht alle Märchen auf Sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage enden. 

			Als Kael die Augen öffnete, blickte er sich erst ein paar Sekunden lang verwirrt um, bis ihm dämmerte, wo er war. »Hey.« Er schmiegte sich an mich. Wir schmiegten uns eng aneinander, denn mit weniger gaben wir uns nicht zufrieden. Wir konnten einander nicht nah genug sein.

			»Wie war es im Supermarkt? Soll ich dir beim Reintragen helfen?«, fragte er.

			»War gut. Ich …«

			Er unterbrach mich. »Warum bist du immer noch angezogen?«, quengelte er, obwohl ich ja schon keine Hose mehr trug.

			Dass dieser Mann mich begehrte, weckte ein Hochgefühl in mir, von dem ich nie auch nur zu träumen gewagt hätte. Noch nie hatte ich so etwas empfunden. Mir war klar, wie abgedroschen das klang, aber das war mir egal. 

			Kael stützte sich auf den Ellbogen, beugte sich über mich und sah auf mich herab. Überrascht stellte ich fest, dass ich jedes Mal wieder andere Seiten an ihm entdeckte, wenn ich sein Gesicht aus einer neuen Perspektive sah. Er musterte mich intensiv, schluckte trocken, sah mich an, als wolle er mich verschlingen. Es war nur eine winzige Bewegung, fast unmerklich und doch so intensiv, dass ich die Augen schließen musste, um nicht in den Abgrund zu stürzen.

			Ich spürte die Hitze seines Gesichts, als er immer näher kam und seine Lippen meine berührten. Seine warmen Finger schoben mir das T-Shirt über den Bauchnabel nach oben, immer weiter, bis ich ein wenig mein Gewicht verlagerte, damit er es mir über den Kopf ziehen konnte. Ich spürte die kalte Luft auf mir, bekam aber keine Gänsehaut. Kael war die Quelle der heißen Energie, die meinen Körper durchflutete.

			»Ich habe deinen Mund vermisst.« Er sprach langsam, aber jedes Wort bezeugte Begierde, jeder Atemzug enthüllte sein Verlangen. Mit den Fingerspitzen berührte er meine Lippen, zeichnete sie nach. Ich leckte an ihnen, ließ die Zunge über die weiche Haut gleiten, über die harten Nägel. Ich knabberte spielerisch daran, und er reagierte, indem er sich die Lippen leckte und dann draufbiss. Er versuchte, sich zu beherrschen. Ich konnte es an seinem Atem hören und in seinem Gesicht lesen. Er begehrte mich.

			»Kael«, keuchte ich und holte tief Luft. »Dieser Augenblick. Jetzt …«

			»Die Worte, deine Worte …« Kaels Worte klangen heiser, seine Augen waren rauchig. »Wie sie schmecken.« Er beugte sich herab, um mich zu küssen. »Sie schmecken sogar noch besser, als sie klingen.« Er löste sich von mir, dann neigte er sich erneut herab, und seine Lippen trafen auf die meinen.

			Es war so viel mehr als nur ein Kuss. Ich konnte es kaum erklären: Es war Berührung und Kuss und reine Erregung, die meinen Körper durchfluteten wie flüssige Lava. Er ließ die Zunge zwischen meine Lippen gleiten, teilte sie, um mich noch intensiver zu schmecken.

			Mein Körper war erwacht. Wenn ich unter seinem Bann stand, fühlte ich mich lebendig, zutiefst menschlich. Ich spürte, wie mein Geist sich öffnete. Riesige Areale lichteten sich, jede seiner Bewegungen vertrieb das Chaos in meinem Kopf noch mehr, beruhigte mich.

			»Jeder Teil von dir …«, er küsste meinen Kiefer, und meine Augen schlossen sich, »… schmeckt so gut.«

			Er war so hart. Ich spürte, wie er sich an mich presste, und mein Körper reagierte, bevor mein Hirn überhaupt Gelegenheit dazu hatte. Ich griff zwischen uns, um ihn zu berühren, aber er packte mein Handgelenk und hielt es über meinem Kopf fest.

			»Hast du es eilig?« Kael neigte den Kopf erneut, diesmal saugte er an der Haut über meinem BH. Ich erschauerte.

			»Ich habe den ganzen Tag an deine Brüste gedacht. Wie sie sich in meinen Händen anfühlen würden.« Er griff nach oben und bedeckte meine Brust mit seiner großen Hand. Erregt verdrehte ich die Augen, und ich schwöre, ich war nicht mehr ganz klar. Er saugte an mir, bis ich den süßen Schmerz des Blutes spürte, das unter meine Haut schoss. Er markierte mich. Brandmarkte mich. Machte mich zu der seinen.

			Zwischen meinen Schenkeln schmerzte es.

			»Wie gut sie schmecken.« Er biss mich sanft, tauchte mit der Zunge unter das spitzenbesetzte Körbchen meines BHs.

			»Ich habe dich vermisst«, stieß ich hervor, bevor ich erneut stöhnte. Jetzt saugte er an meinem Nippel, biss sachte hinein. Die Mischung aus Schmerz und Lust brandete qualvoll durch meinen ganzen Körper.

			»Oh, ich habe dich so vermisst.«

			»Ich will …«, keuchte ich. Ich bekam kaum noch Luft.

			»Was, Karina? Was willst du?« Er neckte mich. Verspottete mich.

			Meine Kehle, mein Mund waren trocken. Ich schluckte. Bis dahin hatte ich nie verstanden, was die Leute am Sex fanden, warum er sie so verrückt machte. Doch wenn Kael mich in diesem Augenblick, da er an meiner Brustwarze saugte, gebeten hätte, eine Bank mit ihm auszurauben, hätte ich Ja gesagt. Nicht mit ihm zusammen zu sein, nicht seine Hände auf meinen, seinen Mund auf mir zu spüren … das wäre tatsächlich ein Verbrechen gewesen.

			»Mehr, Kael. Ich brauche mehr …« Ich hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da schob sich seine Hand unter meinen Körper, und er hob mich hoch, drehte uns vorsichtig um, sodass ich rittlings auf ihm saß. Ich spürte, wie die feuchte Erregung meinen Slip durchweichte, während er an mir pulsierte und sich an mein bebendes Geschlecht presste.

			Ich hätte ihm gern gesagt, dass er mich hart nehmen sollte. Es war mir egal, ob es wehtat. Ich wollte, dass er in mich hineinpflügte. Dass er mich nahm, bis es nichts mehr gab, das man hätte nehmen können. Ich wollte meinen Slip abstreifen und meinen Körper auf seinen herabsenken.

			Als hätte er meine Gedanken gelesen, gruben sich seine Finger nicht länger in meine Hüften, sondern glitten in mein Höschen. Ich stöhnte, ließ erleichtert den Kopf sinken, dann gewann die Erregung Oberhand. Das Pulsieren meines Körpers erschütterte mich bis ins Mark.

			Kaels breiter Finger neckte mich, wanderte auf und ab, glitt über die feuchten Areale, gelangte aber niemals dorthin, wo ich mich am meisten nach ihm verzehrte. Er wusste, wo er mich berühren musste. Das merkte ich daran, wie er meinen Körper handhabte, an den selbstsicheren Worten, mit denen er mich führte. Ich bewegte die Hüften, brandete ihm entgegen, sodass sein Finger meine Klitoris berührte. Ich stöhnte, und plötzlich waren zwei Finger in mir, drangen in mich ein. Ich spürte ein winziges Zwicken und dann eine Woge extremer Lust.

			»Ich will dich lecken, an dir saugen, dich schmecken, dich scharfmachen«, hauchte er beinahe atemlos. Seine Augen loderten. Noch ein Zwicken.

			»Fuck.« Wieder bewegte ich die Hüften, rieb seine Härte an meiner schmerzenden Mitte. Hier lag die Schaltzentrale meines Körpers, und Kael überprüfte gerade sämtliche Stromkreise. Er zog die Finger aus mir heraus und führte sie an seine Lippen, kostete mich. Ich sah auf ihn herab, fühlte mich wie eine Göttin, die einem Verhungernden Nahrung bietet. Er saugte an seinen Fingern, und seine Augen schlossen sich.

			»Komm her«, sagte er, und seine Hände umfingen meine Taille. Er hob mich hoch, sodass ich über seinem Mund war.

			»Ich … willst du etwa …«, begann ich, aber seine Zunge war Antwort genug. Er ließ sie um mein Innerstes kreisen. Ich wollte mich lösen, ihm sagen … mich entschuldigen, dass ich nicht komplett rasiert war. Meine Unsicherheiten kamen blubbernd an die Oberfläche, fochten einen Kampf mit dem lustvollen Schmerz aus, der in meinem Körper tobte.

			Keine Ahnung, wie das möglich war, aber ausnahmsweise gewann die Lust den Krieg in meinem Kopf. Ich dachte an nichts anderes mehr als an Kaels Hände auf meinen Hüften. Daran, wie er mich dort festhielt, an seine Zunge. Als ich über ihm erschauerte und mir unverständliche Laute über die Lippen kamen, half sein Finger seiner magischen Zunge nach, und ich kam so heftig, dass ich anschließend auf seiner warmen, steinharten Gestalt zusammenbrach.

			Er hielt mich fest, die Arme fest um meinen Rücken geschlungen, und presste mich an sich. Während mein Innerstes vor orgiastischer Glückseligkeit vibrierte und glühte, fragte ich mich, ob andere Jungs den weiblichen Körper genauso gut kannten wie er. Im nächsten Augenblick dachte ich darüber nach, welche Mädchen Kael bis jetzt schon gehabt haben mochte. Wie viele hatte er schon dazu gebracht, seinen Namen zu stöhnen?

			»Du bist so schön, wenn du kommst«, raunte er mir ins Ohr und fuhr mit den Fingern meinen Rücken hinab.

			Ich wollte mich bestrafen, mir ins Gedächtnis rufen, dass das hier wahrscheinlich zu schön war, um wahr zu sein, aber dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Ich vergaß all die Zweifel, die in mir tosten. Diese Macht hatte er nun einmal, und sie ängstigte und belebte mich gleichermaßen.
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			Meine Schicht am nächsten Morgen kam mir so lang vor, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Stewarts Behandlung neigte sich dem Ende zu, als sie mir von ihrem bevorstehenden Umzug nach Hawaii berichtete. Für sie war das eine große Sache – die Beförderung, um die sie sich jetzt schon länger bemüht hatte, war endlich durch. Stewart redete wie ein Wasserfall über ihre Partnerin und darüber, wie zuversichtlich diese war, ihre kleine Firma nach Hawaii übersiedeln zu können. Sie entwarf diese süßen Blümchenkleider und verkaufte sie online und in ein paar Boutiquen vor Ort, war also räumlich durchaus flexibel. Wahrscheinlich würde ihr Geschäft in Strandnähe sogar deutlich besser florieren als hier an der Grenze zwischen Georgia und Alabama, fast fünf Stunden von der Küste entfernt.

			Ich war etwas abgelenkt, während Stewart sprach. Immer, wenn ich mich bewegte, spürte ich, wie Kael mir durch die Adern brauste. Zwölf Stunden waren nach unserem explosiven Zusammensein vergangen, und jede Sekunde, jede Berührung waren mir vollkommen präsent. Ich war noch immer nicht wirklich wieder auf der Erde gelandet.

			»Sie wird dann einen dieser kleinen Strandläden eröffnen. Sie glaubte, dass sie wie geschaffen fürs Strandleben ist.« Stewart zuckte zusammen, als ich sie mit massivstem Druck bearbeitete. Sie war sehr verspannt, aber den Schmerz ertrug sie deutlich besser als andere.

			Ich lachte leise, während sie weiterredete. Ihr Gesicht lag im Kopfteil der Massageliege, sodass ihre Stimme etwas gedämpft klang, aber daran war ich gewöhnt. »Ich habe ihr gesagt, dass wir nicht auf der Militärbasis wohnen dürfen, sondern nur in der Nähe«, sagte sie.

			Es wurde langsam Zeit, dass auch die Army ihren Moralkodex etwas überarbeitete. Es wollte mir nicht in den Kopf, dass Stewart ihrem Land zwar genauso diente wie eine Hetero-Frau, aber nicht die gleichen Privilegien für sich und ihre Familie genießen durfte. Anscheinend war das Motto nicht fragen, nichts sagen durch nicht kümmern, nicht zahlen ersetzt worden.

			Kael hatte mir von einer lesbischen Frau erzählt, die in Deutschland wegen ihrer Kriegsverletzungen im Sterben lag. Aber die Army nicht mal ihre Partnerin anrief. Nur ihre homophoben Eltern, die sie allein sterben ließen. Um mit dieser Abscheulichkeit davonzukommen, redete man sich beim Militär hinterher damit heraus, dass man sich nur an die Regularien gehalten habe.

			»Die Häuser auf der Militärbasis sollen zwar sehr hübsch sein, aber auch wir haben ein süßes, kleines Haus nur wenige Meilen vom Posten entfernt gefunden. Es hat sogar einen kleinen Garten für die Hunde. Wo wir gerade von Hunden sprechen: Es ist ein Drama, sie mit nach Hawaii zu nehmen. Ich habe erfahren, dass Tiere erst mal monatelang in Quarantäne kommen, bevor sie wieder freigelassen werden. Das bereitet uns immer noch Kopfzerbrechen.«

			Ich lauschte weiterhin Stewarts Redeschwall, hatte dabei aber stets Kael im Hinterkopf. Seine schwieligen Hände, die meine Schenkel liebkosten, dazwischen sein Mund, dann die Art, wie er meine Beine spreizte, mich öffnete. Seinen Blicken ausgesetzt zu sein hatte nichts Beängstigendes für mich. So wie er mich berührte und ansah, kam es mir vor, als hätte er etwas in meinem Innern gefunden und zum Erblühen gebracht. Ich bettelte darum, dass sein Mund an meiner Haut saugte, dass er seine Finger in meinem Innersten versenkte.

			Mein Bauch schmerzte, ich vermisste ihn körperlich. Nach der letzten Nacht hatte ich nicht mehr ganz so viel Angst, was als Nächstes mit uns geschehen würde. Wir hatten keinen Plan, aber den brauchten wir auch nicht. Wir hatten Zeit, konnten unserem eigenen Rhythmus folgen und diese … Beziehung … nach unseren eigenen Vorstellungen gestalten. Im Augenblick bedeutete das, jeden einzelnen wachen Moment miteinander zu verbringen und gemeinsam die Welt zu hinterfragen. 

			Ich ertappte mich dabei, wie ich die Minuten bis zum Ende von Stewarts Behandlung zählte, sodass ich zumindest einen Blick auf mein Handy werfen konnte. Ich wollte mit ihm verbunden sein. Ich musste mich ihm näher fühlen. Und sei es nur dadurch, dass ich seinen Namen auf dem Display aufleuchten sah. Oder indem ich die Nachrichten noch mal las, die er mir heute Morgen geschickt hatte. Ich wollte das Bild ansehen, das ich von uns beiden gemacht hatte, auf dem Bett, als sein Arm träge auf meinem Schoß ruhte. Seine Augen waren geschlossen, und er lächelte breit. Noch drei Minuten. Das kam mir quälend lang vor. Wahrscheinlich würde Stewart es gar nicht bemerken, wenn ich früher Schluss machte, denn ich war jetzt schon beim Cool-down-Teil angelangt, wobei ich sanft die Hände über ihre Haut gleiten ließ, um sie nach der Tiefengewebsmassage zu entspannen. 

			Ich wartete noch eine weitere Minute, dann beendete ich ihre Sitzung zwei Minuten zu früh. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, konnte aber gleichzeitig nicht schnell genug an mein Handy kommen. Kaum hatte ich meine Hände von ihr gelöst, nahm ich es auch schon vom Regal.

			Keine neuen Nachrichten, aber ein verpasster Anruf von meinem Dad. Na ja, das konnte warten. Ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden. Ich konnte nur daran denken, dass Kaels Mund nach seinem Kirsch-Lippenpflegestift schmeckte und wie er herzhaft gelacht hatte, als ich über eine Fliese in meinem Badezimmer gestolpert war. Wir waren von meinem Schlafzimmer zusammen ins Bad gegangen, konnten einander nicht loslassen, mussten uns ständig berühren, erkunden.

			»Karina?« Beim Klang von Stewarts Stimme zuckte ich zusammen. Mein Handy fiel zu Boden, und das Bild von Kael und mir war deutlich auf dem Bildschirm zu sehen.

			»Oh mein Gott, sorry!« Ich verbarg mein Gesicht hinter meinem Haar, als ich mich vorbeugte, um es aufzuheben. »Ich lasse Sie allein, damit Sie sich ankleiden können. Wir sehen uns in der Lobby!« Dann überließ ich sie sich selbst.

			Als ich den Flur betrat, musste ich mir auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen. Typisch für mich, mir wegen so was Sorgen zu machen. Normalerweise hätten Kleinigkeiten wie diese sofort das Gedankenkarussell in Gang gesetzt. Ich hätte mich gefragt, ob Stewart die Situation als unangenehm empfunden hatte oder ob sie vielleicht sogar an meinem Verstand zweifelte. Diesmal aber stürzte ich mich nicht kopfüber in die Grübelei wie sonst immer. Mein Hirn befasste sich vielmehr mit der Tatsache, wie besessen ich mittlerweile von Kael war und wie breit er lächeln würde, wenn ich ihm von meinem Handy-Missgeschick nach Stewarts Behandlung erzählen würde.

			Meine Gefühle für Kael waren eine Kombination aus süßer Verliebtheit und drohendem Untergang. Es war ein ungeheuer machtvolles und urtümliches Gefühl. Er war wild wie ein Tier und doch so liebevoll und sanft. Er war voller Widersprüche, voller Konflikte. Er besaß eine animalische Kraft. Gab mir Sicherheit und Ruhe, auch wenn ich lange gezögert hatte, mich darauf einzulassen. Ich hatte Angst. Denn egal wie aufregend es war, mich in Kael und die Stille, die er in mein Leben brachte, zu versenken, bis gestern Abend hatte ich noch wie eine Wilde dagegen angekämpft, sogar gegen meine eigene Begierde. Während er auf meiner Brust schlief, als er mitten in der Nacht aufwachte und nach jemandem namens Nielson rief und noch einmal, als er Phillips Namen schrie, gab ich mir und Kael das Versprechen, dass ich mich meinen Ängsten stellen würde, dass ich das schreckliche Unbekannte daran hindern würde, alles zu kontrollieren. Ich hatte es verdient loszulassen und zu leben – wirklich zu leben. Und er hatte eine Karina verdient, die nicht in jeder Minute wissen wollte, wo und wie alles sich fügen würde.

			Und ich war am Leben. Meine Zweifel und meine Unsicherheiten waren besänftigt worden, und das Surren in meinem Inneren war nicht mehr Panik, sondern Aufregung.

			Fühlte sich so Glück an?
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			»Es tut so gut, Sie so zu sehen«, sagte Stewart zu mir und drückte mir die Hand, als ich ihr einen Stift und ihre Quittung reichte. 

			Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Was denn? So war ich doch schon immer.«

			Wir lachten beide, und ich hatte das Gefühl, ein Geheimnis mit ihr zu teilen. Ja, so musste sich Glück anfühlen.

			»Bis nächste Woche«, sagte sie.

			Ich freute mich für Stewart und die bevorstehende Veränderung in ihrem Leben, aber ich würde sie auch ziemlich vermissen.

			Ich putzte meinen Behandlungsraum, so schnell ich konnte. Ich warf die Handtücher in den Wäschekorb und checkte das Bad.

			Ich wartete nicht darauf, dass Elodie mit ihrem Kunden fertig wurde, sondern rief einfach nur ein allgemeines Tschüs in Malis Richtung und ging. Mit jedem Tag liebte ich mein Haus mehr und war dankbar, nur fünf Minuten laufen zu müssen. Ich schrieb Kael, um festzustellen, ob er immer noch bei mir zu Hause war.

			Bin auf dem Weg. Ich habe dich vermisst. Hoffentlich liegst du immer noch in meinem Bett. J

			Ich sah die Straße entlang, dann wieder auf das Display. Es war kühl draußen, die Wolken hatten die Sonne verdeckt. Ich kam mir lächerlich vor, als ich mich bei dem Gedanken ertappte, dass bei Kaels Anblick sogar der Himmel heller leuchtete. Ein paar Minuten noch. Die Textblase tauchte auf, drei kleine graue Punkte, dann waren sie wieder verschwunden.

			Ich sah von meinem Handy auf und blickte die Straße hinab. Ich entdeckte Kaels Bronco, der genau vor meinem Haus parkte. An diesen Anblick könnte ich mich gewöhnen, dachte ich. Aber als ich das Ende der Straße erreicht hatte und sie überquerte, fiel mein Blick auf einen schwarzen Buick, der in meiner Auffahrt parkte. Ich hatte ihn bis zu diesem Zeitpunkt nicht wahrgenommen. Ich wusste sofort, dass er meinem Dad gehörte.

			Ich hatte ein Gefühl, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über mir ausgegossen. Ich war jetzt nervös. Beunruhigt. Am liebsten hätte ich mich auf dem Absatz umgedreht und mich hinter den Müllcontainern in der Gasse versteckt, um von dort aus Kael zu schreiben, dass er meinen Dad verscheuchen solle. Ehrlich gesagt hätte ich das auch getan, aber die Stimme meines Vaters dröhnte durch den Garten und über die Straße hinweg bis zu mir.

			Die Fliegentür stand offen, und ich ging schneller. Ich sah die Silhouette meines Vaters, der mir den Rücken zuwandte. Er stand im Inneren meines kleinen Hauses und hob die Hände in die Höhe. Aber jetzt erklang Kaels Stimme.

			»Sie haben ja keine verdammte Ahnung!«, brüllte er. Kälte breitete sich von meinen Fingerspitzen bis in die Zehen aus, und etwas in meinem Hirn, ein winziges Detail einer verschütteten Erinnerung, riet mir, dort stehen zu bleiben, bevor ich die Veranda erreichte.

			Ich blieb also in Deckung, während sie aufeinander losgingen. Und das taten sie mit aller Gewalt. Jedes Wort war wie ein Schlag. Afghanistan. Vertuschung. Wie können Sie es wagen, hier aufzukreuzen. Verbrecher. Meine Familie. Meine Tochter. Meine Tochter.

			Ich stützte mich an der Wand ab und kauerte nieder, ein vergeblicher Versuch, mich vor dem zu schützen, was ich da hörte. Obwohl ich mir auf all das keinen Reim machen konnte. Ich wusste nur eins: Mein Traum vom Happy End hatte gerade ein jähes Ende gefunden. Plötzlich befand ich mich mitten in einem Albtraum.
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			»Glauben Sie etwa, ich hätte Sie nicht sofort erkannt, als Sie mein Haus betreten haben?«

			Mein Dad war stocksauer. Das letzte Mal hatte ich ihn so wütend erlebt, als er den Suchbegriff »Scheidungsanwälte« auf dem Familiencomputer gesehen hatte. Ja, mein Dad gehörte zu der Sorte Mann, die den Suchverlauf ihrer Frau kontrollierten.

			»Warum haben Sie denn nicht schon damals was gesagt? Wenn Sie sich solche Sorgen im Hinblick auf meine Absichten Ihrer Tochter gegenüber machten?« Kaels Worte irritierten mich.

			Was war hier los? Was sollte das alles?

			Ich hatte das Gefühl, in einem Spiegelkabinett gefangen zu sein, das mir eine verzerrte Sicht auf die Realität vorgaukelte. Oder besser auf das, was ich für die Realität hielt. Alles um mich herum schien deformiert zu sein. Ich konnte kaum meine eigenen Füße auf dem Gras spüren.

			»Zuerst war ich mir nicht sicher. Dann fragte ich Mendoza, ob Sie es tatsächlich sind. Sie sind seit damals ganz schön gewachsen.«

			»Weil ich damals noch ein Kind war. Ich hatte gerade erst die Highschool beendet.«

			»Sie sind noch immer ein Kind. Laufen hier herum und stellen Fragen, stecken Ihre Nase in Angelegenheiten, die Sie nichts angehen.«

			»Die haben sich an mich gewandt. Man hat mich zum Verhör vorgeladen, weil er versucht hat, sich seinen verdammten Schädel wegzupusten, okay?« Kael versuchte sich zu beherrschen. Sein Atem ging stoßweise. 

			»Das war ziemlich unglücklich, zugegeben. Aber die Sache darf unter keinen Umständen rauskommen.« Die Stimme meines Vaters klang jetzt leiser. Er drohte Kael. Und außerdem schien er mehr als nur ein bisschen Angst zu haben. »Denn dann sind wir alle am Arsch! Ist Ihnen das denn nicht klar, Junge?«

			»Nennen Sie mich nicht Junge! Ich bin nicht Ihr verdammter Junge.«

			Ich stand auf. Mir war mittlerweile egal, ob sie mich sahen.

			Ich wusste, ich musste reingehen, um meines Dads willen. Ich durfte nicht zulassen, dass die Situation eskalierte, aber ich wusste, dass ich nicht darauf vertrauen konnte, dass einer von beiden mir die ganze Wahrheit erzählen würde. 

			»Wir sind dann alle am Arsch. Ich will mich zur Ruhe setzen, und Sie erhalten bald Ihre Entlassung aus Gesundheitsgründen, genau, wie Sie es sich wünschen«, sagte er zu Kael. »Und Mendoza – der bekommt die Hilfe, die er braucht, und wird trotzdem nicht aus der Armee entlassen. Wir können keine Leute brauchen, die hier herumspionieren.«

			»Herumspionieren? Unschuldige Menschen sind gestorben, und Sie wussten das verdammt noch mal und haben es unter den Teppich gekehrt!«, schrie Kael meinen Vater genau in dem Augenblick an, als ich eintrat. Kaum hatte er mich entdeckt, verwandelte sich sein Zorn in Panik. 

			Mein Vater hatte deutlich langsamere Reflexe, bedächtig drehte er sich um, um nachzusehen, was Kaels Aufmerksamkeit fesselte.

			»Karina, ich habe dir zu ihm doch schon was gesagt.« Mein Dad deutete von Kael zu mir. Er war immer schnell mit einem Pflaster für jedes Problem bei der Hand. »Ich habe dir gesagt, dass er Ärger bedeutet, und du hast mich nicht ernst genommen.«

			»Was zum Teufel ist hier überhaupt los?« Mein Herz pochte wie wild. Kael sah anders aus, wieder wie ein Fremder. Bei diesem Anblick gefror mir das Blut in den Adern.

			»Erzählt mir, worüber ihr gesprochen habt!«, schrie ich, und als keiner von beiden antwortete, noch lauter: »Jetzt!«

			Kael streckte die Hand nach mir aus, aber ich zuckte zurück. »Ich kann dir sagen, was hier los ist. Dein Dad ist ein korruptes Schwein und hat …«

			»Bullshit!«, versuchte mein Dad, ihn zu unterbrechen.

			»Lass ihn ausreden!«, blaffte ich meinen Dad an. Meine Hände zitterten. Ich bebte am ganzen Körper.

			»Karina. Er ist ein seniler Narzisst, der meint, dass ich seinetwegen mit dir zusammen bin. Das stimmt nicht! Er ist nicht der Grund dafür!« So langsam bekam Kaels Selbstbeherrschung Risse. Ich hätte ihn gern getröstet. Aber gleichzeitig wäre ich am liebsten weggelaufen.

			Ich stand zwischen ihnen, während ihre jeweiligen Wahrheiten um mich herumwirbelten und versuchten, an mir haften zu bleiben.

			»Mendoza … der Militärpolizist, der uns verhörte. Er steckt dahinter.«

			Mein Dad ballte die Hände zu Fäusten. »Ach, apropos militärische Laufbahn, hat er dir eigentlich erzählt, dass er kurz davor ist, unehrenhaft entlassen zu werden?«

			Ich spürte, wie mein Gesicht die Farbe wechselte. Das Blut pulsierte unter der Oberfläche, während mein Herz unter dem Arbeitskittel schmerzhaft hämmerte.

			Ich versuchte, in Kaels Zügen zu lesen, aber es war unmöglich. Ich konnte den Vorhang nicht mehr zurückziehen, um wieder den Kael vor mir zu haben, in den ich mich während der letzten Tage verliebt hatte.

			»Aber das ist Ihnen völlig egal, nicht wahr, Martin? Sie sitzen ja schon auf gepackten Taschen, um nach Atlanta zu ziehen. Wenn man der Gerüchteküche Glauben schenken mag, haben Sie sich dort ein Haus gekauft, stimmt’s? Ein weiteres Projekt, das sie in den Sand setzen können.« Meinem Vater war das Golfshirt aus der Jeans gerutscht, seine Haut war rot und fleckig. Wie bei einem Lügner … oder bei einem Unschuldigen vor Gericht. Ich konnte nicht beurteilen, was von beidem er war.

			»Du hast dir ein Haus in Atlanta gekauft?« Ich sah Kael an. Schluckte gegen den Kloß im Hals an.

			Er war sprachlos. Aber damit gab ich mich nicht zufrieden.

			»Hast du?« Ich stieß ihm grob gegen die Brust, aber er rührte sich keinen Zentimeter. Er stand in seiner Uniform vor mir. Das Grün und Braun war in meinem Leben immer schon ein beschissenes Omen gewesen. Anscheinend hatte sich daran nichts geändert.

			Ich stieß ihn erneut an, und er packte meine Handgelenke. »So war es nicht. Er verdreht die Tatsachen, Karina. Wirklich. Das hier ist immer noch der Gleiche wie gestern.« Er tippte sich mit den Fingern gegen die Brust.

			»Er hat einen Bericht gefälscht, lass dich von ihm nicht zum Narren halten. Er hat das Papier unterzeichnet, obwohl er verdammt noch mal genau wusste, was passiert war. Wollen Sie das abstreiten, Martin?«, stichelte mein Dad. Ich kannte diesen Ton. Ich verachtete ihn, seit ich gelernt hatte, ihn zu deuten.

			»Wollen Sie abstreiten, dass Sie in mein Büro kamen, zitternd, das Bein komplett verbunden, und Ihren Namen unter dieses Dokument gesetzt haben? Sie haben es unterschrieben. Mendoza hat unterschrieben. Lawson hat unterschrieben. Alle haben sie unterschrieben! Und jetzt, beinahe zwei Jahre später, beschließen Sie, zurückzukommen und die Leichen aus dem Keller zu holen!«

			Mein Dad hatte jetzt den Officer-Modus eingeschaltet. Ich hörte gehorsam zu, ebenso wie Kael. Mir wurde schlecht, wenn ich sah, dass mein Dad ganz genau wusste, wie er seine Stimme modulieren musste, um Soldaten zur Unterwerfung zu zwingen – und nicht nur Soldaten, eigentlich auch jeden anderen.

			»Sein Freund ist gestorben, Kare.«

			»Nenn mich nicht so«, stieß ich mühsam hervor. Mir drehte sich der Magen. Die Haut meines Vaters war grau, und am Kinn wurde sie schlaff. In Kombination mit seinem schlohweißen Haar sah er dadurch aus wie ein Bösewicht. Kael hingegen wirkte verwundet und verletzt, eher Held als Antiheld. Aber der äußere Schein trügt häufig. Das war mir klar. Ich wollte, dass sie beide verschwanden. Die Fassade eines normalen Lebens … diese Stabilität, die ich mir bei Kael eingeredet hatte, sie war zerstört. War in viele kleine Scherben zersplittert, die zu scharfkantig waren, um überhaupt den Versuch zu wagen, sie aufzuheben.

			»Sein Freund wurde in einem Feuergefecht erschossen, als Mendoza diese Unschuldigen ermordete. Ist dir eigentlich klar, dass es bei Beschuldigungen dieser Art eine Untersuchung gibt? Ihr seid Kinder.« Jetzt sprach er zu uns beiden. »Ich habe diesen Jungs geholfen! Ich sah ihre Gesichter, als sie zurückkehrten. Sie habe ich gesehen.« Er deutete anklagend auf Kael. »Ich habe gesehen, wie Sie seinen Leichnam ins Camp gezerrt haben, obwohl Sie selbst kaum gehen konnten.«

			»Sie haben Ihren eigenen Arsch gerettet!«, knurrte Kael meinen Dad an. »Sie haben sich doch einen Dreck um unser Leben geschert!«

			Mein Dad sprach einfach über ihn hinweg. Mir schwirrte der Kopf.

			»Schildern Sie Ihrer Tochter doch mal, wie Sie das Leben junger Männer und Frauen benutzen, um Beförderungen und Auszeichnungen zu sammeln. Sagen Sie Ihr das, denn weil Sie uns verdammt noch mal bedrohen, verliert mein Freund vor Schuldgefühlen so langsam den Verstand, und er kann noch nicht mal mit jemandem darüber reden, weil er …« Kael machte einen Schritt auf meinen Dad zu. »Sagen Sie ihr, dass Mendoza Sie gebeten hat, sich stellen zu dürfen. Diese Opfer verfolgen ihn bis heute, und Sie verhindern, dass er jemals gesund wird, nur weil Ihre Pension dann gefährdet wäre!«

			»Die Opfer verfolgen ihn? Hören Sie sich eigentlich selbst zu, Martin? Sie sind Soldat. Ich bin Soldat. Wir haben Dinge getan und gesehen, die für die meisten Menschen unvorstellbar sind.« Mein Dad sprach mit Kael in seiner eigenen Sprache. Ich konnte die Worte hören, aber im Gegensatz zu ihnen beschworen sie für mich keine Bilder von Tod und Zerstörung herauf.

			»Wissen Sie, was ihn wirklich verfolgen wird? Wenn er seine Familie nicht mehr ernähren kann und seine Frau ohne Einkommen mit den Kindern zurückbleibt. Das ist wirklich quälend. Stehen Sie endlich Ihren Mann. Sie und er. Das hier ist kein verdammtes Videospiel. Das ist erwachsener Scheiß, und wenn Sie damit nicht klarkommen, sind Sie als Soldat für den Arsch. Entweder wollen Sie Ihren Freund und dessen Familie beschützen, oder Sie wollen, dass er gesund wird. Beides kann man in der realen Welt nicht haben.«

			Mein Dad beschwor immer »die reale Welt« herauf, wenn er argumentierte, wobei es immer darauf hinauslief, dass er der Erwachsene war und alle anderen – ich oder Austin oder in diesem Fall Kael – eben nicht.

			»Mit meiner Tochter zu schlafen ist keine Lösung, es sei denn, Sie möchten noch mehr Ärger bekommen.« Das war eine offene Drohung. Dann sah mein Dad mich an. »Er versucht, mir meinen Rang streitig zu machen, bevor ich pensioniert werde, und das lasse ich nicht zu. Tut mir leid, Liebling.« Er rang um Fassung, streifte nun das Daddy-Kostüm über, das er so schnell anziehen und wieder ablegen konnte. Es war gruselig mit anzusehen, wie er seine Stimme und seine Haltung veränderte, damit alles zu der Rolle passte, die er spielte. In diesem Augenblick war er ganz der besorgte Vater.

			»Hier geht es nicht um dich oder um deine Gefühle. Er bringt Menschen in Gefahr, einschließlich sich selbst, indem er Licht ins Dunkel eines abgeschlossenen Falles bringen will, an den keiner von uns eigentlich rühren will. Das wird die öffentliche Aufmerksamkeit auch auf dich lenken. Schon mal daran gedacht?«

			Sprach er jetzt mit mir oder mit Kael?

			»Ich habe doch nur Lawson gefragt, ob Sie das waren.« Kael sah mich an. »Ich wusste es nicht, Karina. Ich hätte dich in dieser Sache nie belogen. Ich habe dir den Rest nur nicht erzählt, weil …«

			»Weil er wusste, dass es so besser für alle war«, unterbrach ihn mein Dad.

			Ich starrte Kael an, während dieser alles zu erklären versuchte. Verzweifelt bemühte ich mich, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen, meine Mitte zu finden. Ich musste das alles erst mal verdauen, aber das schien unmöglich. Ich sah Kael tief in die Augen, konnte aber das, wonach ich suchte, nicht finden. Sie waren ausdruckslos, er machte dicht, wertete mein Schweigen als Zweifel.

			»Am Anfang habe ich deinen Dad nicht mal erkannt, ich schwöre es.« Kael griff nach meinen Händen. Der Timer am Herd ging zufällig los. Was für eine Ironie, dass er vor sich hin piepte, beinahe als wollte mein Haus mir dabei helfen, diesem Chaos zu entfliehen.

			Dann stürzte sich mein Vater wieder auf mich. »Er hat dich benutzt, um es mir heimzuzahlen, Karina. Hat versucht, dich mir wegzunehmen. Dein Foto steht auf meinem Schreibtisch, alle haben es gesehen. Denk mal darüber nach, wie sehr du dich in der letzten Zeit zurückziehst. Das verpasste Abendessen. Die Anrufe, die du nicht erwiderst. Er hat dir diese Flausen in den Kopf gesetzt, stimmt’s?«

			Ich dachte darüber nach. Wirklich angestrengt. Auch darüber, wie leicht es meinem Vater fiel, die Wahrheit zu verdrehen. Darin war er ein Meister. Er hätte Politiker werden sollen.

			Und doch: Kael hatte mir gesagt, dass mein Dad kompliziert war, aber ich hatte das nur mit einem Achselzucken abgetan. Und er hatte mir geraten, mir mal eine Pause zu gönnen und nicht zum Abendessen bei meinem Dad zu erscheinen. Auch das hatte ich einfach abgetan. Und was war das mit Kaels unehrenhafter Entlassung und dem Haus in Atlanta? Und wie er sich verändert hatte: Plötzlich war er nicht mehr sprunghaft und unberechenbar gewesen, sondern anhänglich und ständig an meiner Seite. Er hatte mir versichert, dass ich ihm vertrauen konnte. Er hatte sanfte Küsse auf mein Gesicht niederregnen lassen, nachdem er mit mir gemacht hatte, was er wollte. Bei der Erinnerung daran hätte ich mich jetzt fast übergeben.

			»Karina, du bist meine Tochter. Ich habe keinen Grund, dich zu belügen.«

			Da musste ich lachen. »Das ist an und für sich schon eine Lüge.«

			»Du kennst ihn doch kaum. Denk darüber nach.« Mein Dad sprach mit mir wie mit einem Kind. Als sei er kurz davor, mir zu sagen, dass ich überreagierte. Kinder deines Alters sind halt immer so emotional.

			»Du lässt dich zu leicht beeinflussen, Karina, und das macht mir Angst. Er ist verantwortungslos. Setzt seine Karriere aufs Spiel, indem er Fragen zu einem Vorfall stellt, der längst abgeschlossen ist, erledigt.«

			»Ich habe niemandem außer Lawson Fragen gestellt«, warf Kael zur gleichen Zeit ein, wie ich antwortete: »Ich lasse mich leicht beeinflussen?«

			»Sie haben Mendoza in die psychiatrische Klinik gebracht. Oder etwa nicht? Ich habe überall auf dieser Militärbasis meine Augen und Ohren. Haben Sie das etwa vergessen?« Mein Dad hatte die Rolle des besorgten Vaters aufgegeben. Jetzt war er ein reißender Wolf.

			»Er stand in seinem Vorgarten, fuchtelte mit einer Waffe in der Luft herum und meinte, er habe es nicht verdient weiterzuleben!« Die Worte schienen Kael förmlich zu zerreißen, das spürte ich. Ich fühlte, was er fühlte, und dann waren da noch meine eigenen Empfindungen. Die Last, die ich zu tragen hatte, war einfach zu viel für mich. Ich drohte daran zu zerbrechen.

			»Er meinte, er sei ein Monster. Ein Monster! Gabriel Mendoza hält sich allen Ernstes für ein Monster? Wenn er das ist, sind wir alle der Teufel höchstpersönlich.« Kaels Stimme kroch in die Dunkelheit hinaus, die mich zerriss. Einerseits befürchtete ich, dass diese Geschichte ihn in den Untergang trieb. Ich musste ihn aus diesem Treibsand befreien, aber wie konnte ich das, wenn ich nicht wusste, wem oder was ich glauben sollte? Ich wusste nur, dass beide an mir herumzerrten, mich als Schachfigur benutzten, um den anderen zu verletzen. Auch wenn Kael sich das sicher nicht bewusst vorgenommen hatte – das konnte ich mir nun wirklich nicht vorstellen –, konnte ich es auch nicht vollkommen von der Hand weisen. Es gab immer noch Lügen. So viele Lügen.

			»Karina, Schatz. Du kannst Recht von Unrecht unterscheiden. Vielleicht findest du ja, dass ich dir und deinem Bruder nicht der beste Vater war, aber du weißt, dass ich alles für euch täte, ebenso wie für die mir unterstellten Soldaten. Ich habe geschworen, diesem Land zu dienen. Ich habe nichts Unrechtes im Sinn, als ich ihnen zu helfen versuchte. Sag ihm das, Karina, wenn er keine unehrenhafte Entlassung riskieren will.« Mein Vater hielt die Hände in die Höhe wie im Gebet.

			Diese Geste hatte ich nur ein einziges Mal bei ihm gesehen, und zwar als meine Mom ihre Koffer zum ersten Mal packte. Er war ihr durchs Wohnzimmer gefolgt und hatte ihr sämtliche Gründe dargelegt, warum ihr Leben gut war. Nicht in Ordnung, sondern gut.

			Dir wird es gut gehen, hatte er ihr versprochen.

			Alles wird gut.

			Zwischen seinen bittenden Händen und der fast unglaublichen Erschütterung in seinen Augen, mit denen er mich jetzt ansah, konnte ich etwas aufflackern sehen, was wohl der Grund gewesen war, warum sich meine Mom vor all den Jahren in ihn verliebt hatte.

			»Komm schon, Karina. Das ist es doch nicht, was du dir für ihn wünschst. Das versaut ihm die Zukunft.«

			Kael schien mir zu entgleiten, war gar nicht mehr wirklich in meinem kleinen Wohnzimmer. Er lehnte an der Gipswand, die er repariert hatte. Mein Haus war wie mein Privatleben – zu viele Baustellen, die es zu reparieren galt. 

			»Er kann seinem Kind nicht in die Augen sehen, ohne gleichzeitig auch die Gesichter der Opfer zu sehen«, sagte Kael. »Wussten Sie das? Das frisst ihn auf. Er verliert darüber den Verstand. Wie wir alle mehr oder weniger.« Kael hatte mich weit geöffnet, hatte meinen Körper und meinen Geist innerhalb kürzester Zeit für sich eingenommen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich alles getan, um seinen Schmerz zu lindern, aber nicht jetzt, wo alles im Nebel lag.

			»So ergeht es uns doch allen«, hielt mein Vater dagegen. »Wir haben alle unsere Dämonen, die uns nachts wach halten. Er kann sich wegen einer posttraumatischen Belastungsstörung behandeln lassen, wenn er muss, aber Sie dürfen den schlafenden Drachen nicht wecken. Das ist meine letzte Warnung. Sie bringen uns alle in Gefahr, sogar sie.« Dad deutete auf mich, benutzte mich, um Kael zu schwächen.

			Wenn mein Dad glaubte, dass Kael mich belog, warum nahm er dann gleichzeitig an, dass er mich nicht in Gefahr bringen wollte? Mein Dad war ein Lügner. Von der guten Art. Für niemanden nützlich als für sich selbst, aber dennoch immer noch von der sehr, sehr guten Art. Meine Mom hatte mir Geschichten über den Mann erzählt, den sie in der Abschlussklasse der Highschool kennengelernt hatte, wie er ihr den Hof gemacht hatte, wie sie ihm jeden Dienstag einen Stapel Pfannkuchen gemacht hatte. Das war der Ursprung der traditionellen Familienessen bei den Fischers.

			Der Mann, in den sie sich verliebte, hatte sanfte Augen und ein mitfühlendes Herz. Angeblich nannte er sie immer Sonnenschein, so wie sie mich später nannte. Aber dieser Mann war nach und nach verschwunden, hatte sich in jenen manipulativen, zerstörerischen Menschen verwandelt, mit dem ich es heute hier zu tun hatte.

			»Denken Sie darüber nach, Martin. Bringen Sie Ihre Zukunft nicht in Gefahr. Ich sorge dafür, dass Sie ohne Vermerk entlassen werden, solange Sie mir das Gleiche im Hinblick auf meinen Ruhestand versichern können.«

			Er intrigierte offen vor meinen Augen, verlangte von Kael, das Leid seines Freundes zu ignorieren und eine egoistische Entscheidung zu treffen, um meinen Vater zu besänftigen.

			»Du bist widerwärtig«, sagte ich zu meinem Vater, bevor Kael noch auf den Deal eingehen oder ihn ablehnen konnte.

			»Halt dich da raus«, schnitt er mir das Wort ab. Da war es wieder: Er sprach mir meine Intelligenz ab, ebenso wie meine Fähigkeit, eigene Entscheidungen zu treffen. Er labte sich an meiner Unsicherheit. Tat Kael das auch?

			Ich sah erst Kael an, dann meinen Dad. »Raus. Beide.« Meine Stimme zitterte, aber die Worte waren klar.

			»Martin, seien Sie kein Narr. Lassen Sie sich nicht in etwas hineinziehen, mit dem Sie nicht klarkommen. Es wird keine weitere Chance geben«, fuhr mein Dad trotz meiner Aufforderung fort.

			»Raus aus meinem Haus«, wiederholte ich, diesmal lauter.

			Kael sah mich flehend an, Dad bat mich, nicht so rigoros zu sein. »Raus jetzt. Sofort!«, rief ich. Genau in diesem Augenblick kam Elodie nach Hause. Sie betrachtete die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte.

			»Soll ich …«, fing sie an.

			»Nein. Du bleibst. Die beiden wollten gerade gehen«, antwortete ich.

			Mein Dad war der Erste, der nachgab. Bestimmt wollte er vor Elodie nicht aus der Rolle fallen. Mir waren seine Motive letztlich egal. Ich wollte nur, dass er mein Wohnzimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.

			Kael war da schon die härtere Nuss. Er zitterte. Ich sah, wie seine Schultern unter seiner Uniform bebten, und ich musste alle Kraft aufbieten, um meine Aufforderung auch ihm gegenüber nochmals zu wiederholen.

			»Raus aus meinem Haus«, sagte ich mit so viel Nachdruck, wie eine zitternde Stimme und ein gebrochenes Herz es zuließen.

			»Karina, bitte, hör mir zu …«

			Ich hielt eine Hand hoch. »Wenn du willst, dass ich jemals wieder mit dir spreche, dann verlässt du jetzt mein Haus und gibst mir Raum zum Atmen.« Ich mied seinen Blick. Besser nicht hinsehen.

			Ich würde nur noch wenige Atemzüge durchhalten. Dann würde ich ihm in die Arme fallen, und wir würden einander trösten. Ich sah den Schmerz in seinen Augen, als er sich umdrehte und endlich zur Tür hinausging.
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			Als ich am nächsten Morgen erwachte, dröhnte mir der Schädel. Mein Körper schmerzte. Mein Herz war gebrochen. Und sofort stürmte alles wieder auf mich ein.

			Kael.

			Mein Dad.

			Ihre gemeinsame Geschichte.

			Der Vorwurf meines Vaters, dass Kael mich als Schachfigur in irgendeinem Racheplan benutzte für das, was in Afghanistan geschehen war. Für das, was sie dort getan hatten. Für das, was Kael hatte durchmachen müssen. Für das, was Kael gedeckt hatte.

			Etwas in mir sagte mir, dass mein Dad unter Wahnvorstellungen litt, dass er sich in seinem zwanghaften Wahn die ganze Geschichte nur ausgedacht hatte. Es war bloßer Zufall, dass Kael und mein Dad einander überhaupt kannten. Ein Zufall, wie wenn man im Kino einen Freund von früher trifft. Oder wenn man an jemanden denkt, von dem man schon lange nichts gehört hat, und schon kommt eine SMS. Die Tatsache, dass mein Dad und Kael in der gleichen Kompanie gedient hatten, war genau das: ein äußerst außergewöhnlicher Zufall. Aber dass sie tatsächlich Kontakt miteinander hatten, als sie gleichzeitig in Übersee waren, das war schon seltsam. Hinzu kam die Tatsache, dass ausgerechnet Elodies Mann Kaels bester Freund war. Selbst für jemanden, der die ganze Geschichte glauben wollte, ging das wohl etwas zu weit. Es tat so weh, dass ich mir am liebsten selbst Schmerz zugefügt hätte, um mich von der Qual abzulenken, die ich jetzt schon spürte.

			Genau das hatte ich bei Kael vermeiden wollen.

			Ich hatte gewusst, dass er sich früher oder später als genau das entpuppen würde, was er war, was wir alle waren, ein absolut egoistisches Lebewesen. Ich hätte die kleine Stimme in meinem Kopf nicht ignorieren dürfen, die mir immer wieder eingeflüstert hatte, dass unser Weg ins Nichts führte, und das mit Vollgas. Ich hatte es geahnt, weil er sich, kaum dass wir uns richtig nahegekommen waren, auch schon wieder von mir zurückzog. Es war ganz schön beschissen: Er hatte mich geknackt, sodass meine privatesten Gedanken aus mir herausgeströmt waren. Er hatte sie aufgesogen wie ein Schwamm, hatte aber nicht aufgemacht, wenn es um ihn selbst ging.

			Ein bisschen hatte ich ihn ja kennengelernt. Ein kleines Abbild seines früheren Selbst pflegte immerhin nachts eng umschlungen mit mir in meinem Bett zu liegen. Aber jetzt war alles anders, selbst wenn ich davon ausging, dass unsere Beziehung nicht Teil irgendeines Racheplans war. Er hatte mir immer und immer wieder versprochen, dass er es versuchen wollte, was immer das hier war.

			War, war, war, rief ich mir selbst in Erinnerung.

			Während ich mich anzog, versuchte ich an etwas anderes zu denken als an Kael. An etwas anderes als seinen brillanten, tiefschürfenden Verstand. Er war alles, was ein Mann sein sollte, der erste, den ich je geliebt hatte, und dann entpuppte er sich doch als Massenware. 

			Dennoch konnte mein Körper von der heißen Energiequelle, die er in meinem Leben darstellte, nicht lassen. Und dann dachte ich an den Rat, den ich selbst Sammy gegeben hatte, nachdem sie und Austin sich erneut getrennt hatten. Ich sagte ihr, dass er nur ein winzig kleiner Teil ihres Lebens sei, dass er in einem Jahr gar keine Rolle mehr spielen würde. Und in fünf Jahren würde sie sich kaum noch an ihn erinnern. Sie antwortete damals, dass sie ihn niemals vergessen würde, denn immerhin war sie immer in meiner Nähe, und dass dort, wo ich war, Austin nicht weit sein konnte. Aber die Dinge ändern sich. Offensichtlich. Ich ging in meinem Zimmer auf und ab, und bei jedem Schritt fühlte ich den Schmerz der vergangenen Nacht. Ich spürte ihn mit jeder Faser meines Seins.

			Trotzdem hatte mein Körper wohl noch nicht kapiert, dass ich Kael jetzt hasste.

			Ich sehnte mich nach seiner Berührung. Ich musste ihn spüren, Haut an Haut. Ich bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf. Er hatte sich dort eingenistet. Meine Finger verlangten nach ihm, während ich meine Schubladen nach etwas Dünnem, Bequemem durchsuchte. Ich meldete mich im Salon krank, ignorierte Malis fragende Stimme. Ich legte auf, bevor ich in Tränen ausbrach. Ich konzentrierte mich aufs Anziehen. Natürlich hätte ich heute nur einen kurzen Arbeitstag gehabt, und natürlich hatten Kael und ich einen Ausflug geplant. Wir wollten so weit wie möglich rausfahren. Wir hatten Fragen füreinander vorbereitet, Musik zusammengestellt. Noch am Abend vor dem ganzen Desaster hatte Kael Pläne geschmiedet, wie wir unsere Leben miteinander verweben konnten.

			Hatte ich zumindest geglaubt.

			Vielleicht waren es ja doch nur Rachepläne gewesen für das, was bei dieser verdammten Entsendung passiert war.

			Wie hatte nur alles so schnell in sich zusammenfallen können?

			Ich würde vielleicht wieder ich selbst werden, wenn ich mich duschte und mir die Zähne putzte. Kein Zombie jedenfalls. Aber als ich das Bad betrat und dort seine am Ende aufgerollte Tube Zimtzahnpasta liegen sah, bekam ich fast keine Luft mehr. Das hier war schlimm. Richtig schlimm. Das war fast schlimmer, als das Gute gut gewesen war. Ich bezweifelte, dass es das wert war. Ich wollte nie wieder so empfinden. Dort und in diesem Augenblick beschloss ich, diese Gefahrenzone nie wieder zu betreten.

			Ich nahm seine eklige Zahnpasta und warf sie in den Mülleimer. Aber ich zielte daneben, sie knallte gegen die Gipswand und hinterließ eine schwarze Spur von mindestens zehn Zentimetern. So langsam hasste ich dieses Haus. Deshalb zerfiel es auch, genau wie ich selbst.
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			Die Dusche hatte etwas geholfen, aber ich sah immer noch beschissen aus. Ich zog ein paar schwarze Leggings und ein T-Shirt über, rubbelte mir das Haar mit dem Handtuch trocken und sprühte etwas Salzspray hinein. Bei dickem Haar wirkt das Wunder. Ich wollte, dass der Tag schnell vorbeiging, mehr wünschte ich mir nicht. Ich kniff mir in die Wangen, um ein wenig Farbe zu kriegen.

			Kaum hatte ich den Flur betreten, hörte ich Elodies Stimme. Sie klang, als beschwöre sie jemanden, leiser zu sprechen, aber sie war allein mit ihrem Laptop. Durch den Lautsprecher erklang Phillips Stimme.

			»Lüg mich nicht an«, sagte er gerade.

			Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben, aber er wiederholte es. »Lüg mich nicht an, Elodie. Cooper hat mir erzählt, dass du dort warst. Seine Frau erzählt ihm nämlich alles, im Gegensatz zu meiner eigenen.«

			Elodie weinte. Ich musste mich am Türknauf im Flur festklammern, um mich nicht einzumischen. Was hatte der denn für einen Ton drauf? Diese Seite an ihm hatte ich bislang nicht kennengelernt oder gehört. Keine Ahnung, ob seine Frau daran gewöhnt war oder nicht.

			»Ich lüge dich nicht an. Wir sind höchstens eine Stunde dort gewesen. Wir waren erst bei dem Treffen, dann in dem Haus. Und da waren keine Männer«, berichtete sie.

			Ich klopfte mit den Fingern an die Wand, damit Elodie wusste, dass ich gleich reinkommen würde. Sie straffte die Schultern und wischte sich, wie erwartet, die Tränen ab.

			»Phillip, Karina ist hier«, meinte sie. Wahrscheinlich um ihn zu warnen.

			Ich hatte keine Ahnung, was zwischen den beiden los war, aber ich wusste, dass mir nicht gefiel, wie er mit meiner Freundin sprach, die sein Kind unter dem Herzen trug.

			»Hey, Karina«, sagte Phillip mit netter, freundlicher Stimme, genau das Gegenteil von vor einer Sekunde. 

			Ich antwortete mit einem nichtssagenden »Hey« und ging weiter in die Küche. In der Spüle stapelte sich das Geschirr. Die Wäsche quoll über den Rand des Wäschekorbes. Und ich konnte die Schuld für dieses Chaos nicht mal meiner Verzweiflung in die Schuhe schieben, denn die Trennung war kaum zwölf Stunden alt. Ich würgte einen Bissen Orange herunter, doch plötzlich schmeckte ich ihn schon wieder, den Geschmack seiner Lippen auf meinen, als er mich zum ersten Mal küsste. Ich spürte seine Wärme, schmeckte den süßen Zitrusduft, der ihm bei diesem ersten Kuss anhaftete, und warf die Orange in den Mülleimer.

			Langsam gewöhnte ich es mir an, Dinge in den Müll zu werfen.

			Elodie folgte mir in die Küche. Ihre Augen waren blutunterlaufen, die Nasenspitze feuerrot.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich und leckte mir den restlichen Orangensaft von den Lippen.

			Sie nickte und setzte sich mir gegenüber an den Küchentisch.

			Ich wollte nicht in sie dringen, aber es ging ihr offensichtlich nicht gut. 

			»Elodie, du weißt doch, dass du mit mir reden kannst.«

			»Du hast doch selbst genug Probleme.« Sie versuchte, zu lächeln, stark zu sein.

			»Elodie, wir können über alles reden. Ich habe Zeit für dich.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, mir geht es gut. Wirklich. Warum gibt es so viel Drama in der Armee? Haben die nichts Besseres zu tun?«, fragte sie, schniefte und rieb sich die Nase.

			»Und wie geht es dir?«, fragte sie und griff nach meiner Hand. Ich tat, als hätte ich es nicht bemerkt, und ließ die Hände in den Schoß sinken.

			»Gut. Nur müde«, log ich.

			Wenn sie mir ins Gesicht lügen konnte, dann konnte ich das auch.
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			Ich verbrachte den Tag mit Lesen. Elodie war arbeiten und wollte nach Feierabend direkt eine der anderen Soldatenfrauen besuchen. Statt mir ihretwegen Sorgen zu machen, versuchte ich, die Dinge zu tun, die ich gern getan hatte, bevor ich Kael kennenlernte. So lang war das schließlich noch gar nicht her. Das bedeutete, einen ganzen Gedichtband zu lesen, eins von diesen neuen Hipster-Style-Büchern mit schwarzem Cover und griffigem Titel. Auf gutes Marketing falle ich immer rein, also bestellte ich mir gleich noch drei mehr auf Amazon. Jedes Mal, wenn ich etwas online bestellte, hatte ich das Gefühl, Erwachsenenpunkte zu sammeln, weil auf meinem Konto genug Geld war, um es mir leisten zu können. Nachdem ich viel zu lange auf Amazon herumgesurft war und mir doch keinen Hochdruckreiniger gekauft hatte, den ich ganz bestimmt niemals nutzen würde – der, den ich im Auge hatte, nannte sich The Clean Machine –, ging ich auf Facebook. Da bekam ich sicher einen freien Kopf. Schließlich war es so viel leichter, sich auf die Probleme der anderen zu konzentrieren als auf meine eigenen.

			Ich schämte mich zwar deshalb, fühlte mich aber tatsächlich besser, als ich entdeckte, dass Melanie Pierson sich scheiden ließ. Melanie war in der Stufe über mir gewesen und hatte in ihrem letzten Jahr mit Austin geschlafen. Sie hatte so getan, als würde sie mich mögen, zweifellos, um meinem Bruder näherzukommen. Bis wir eines Tages schwimmen waren und sie die zarten weißen Linien auf meinen Oberschenkeln entdeckte. Ich hatte sie bis dahin noch gar nicht bemerkt, wusste noch nicht mal, was Dehnungsstreifen waren, bis sie ihre Hand zur Kralle formte und mich »Tiger« nannte. Wieder jemand, der das eigene mangelnde Selbstvertrauen kompensierte, indem er andere verspottete.

			Melanie hatte zweifellos geplant, dieser Stadt zu entkommen, indem sie einen Soldaten heiratete. Und wo war sie jetzt gelandet? Mit eingezogenem Schwanz würde sie nach Hause zurückkehren. Sie postete einfach alles, was sie tat, deshalb wusste ich, dass der Rückzug heute in einer Woche erfolgen würde. 

			Ich rief die Seite meines Onkels auf, der Bilder von Felsen gepostet hatte, die wie Menschen aussahen. Zu was ein Mann aus Langeweile oder einem Mangel an Motivation getrieben wird. Ich fragte mich, wie die Leute wohl reagieren würden, wenn ich ein Broken-Heart-Emoji posten würde. Oder einen längeren Bericht über mein gebrochenes Herz und darüber, wie es mich von innen zerfraß und dass ich diese Qual wahrscheinlich verdient hatte, weil ich so verzweifelt nach Aufmerksamkeit gesucht hatte, dass ich die Kontrolle über mich selbst und über mein Leben verloren hatte.

			Ich fragte mich, ob Melanie auf mein Unglück genauso reagieren würde wie ich auf ihres. Betrachtete sie mich als Austins zickige Schwester, die ihm immer hinterhertrottete als das Mädchen, dessen Badeanzug immer zu viel enthüllte, und zwar Dinge, die sie selbst abstoßend genug fand, um vor aller Welt auf mir herumzuhacken. Ich fragte mich auch, wie Sammy reagieren würde. Würde sie mein Posting sehen und Mitleid mit ihrer besten Freundin haben, oder was immer wir mittlerweile füreinander waren? Wir sprachen kaum noch miteinander, aber ich bezeichnete sie immer noch als meine beste Freundin. Zumindest, wenn mich jemand fragte. Was nie vorkam. Wahrscheinlich war das nur die Macht der Gewohnheit.

			Ich ging auf die Veranda hinaus. Draußen herrschten ideale Temperaturen. Es war warm genug, dass man keine Jacke tragen musste, aber nicht zu warm. Ich nahm den Gedichtband und ein Bier, das Kael in meinem Kühlschrank vergessen hatte, mit an die frische Luft. Ich trank einen Schluck von dem dunklen bernsteinfarbenen Gebräu, doch ich schmeckte nur Kael.

			Er war überall. Er war mein Ein und Alles. Ich blätterte die Seiten um und hatte das Gefühl, dass jedes einzelne Gedicht mit Kaels Stimme vorgetragen wurde. Ich blätterte weiter.

			Deine Haut ist dunkel

			Wie die samtene Nacht

			Deine Sternenaugen

			Sind Bewohner des Himmelszelts

			Ich klappte das Buch zu und warf es weg, sah ihm hinterher, wie es über die Veranda schlitterte.

			Der Titel des Buches, – The Chaos of Longing – Das Chaos der Sehnsucht, gab genau wieder, was ich empfand, weshalb ich den Gedichtband so weit wie möglich aus den Augen bekommen wollte. Ich trat nach dem pinkfarbenen Büchlein, bis es im Unkraut neben meiner Veranda verschwand.

			Dann bekam ich ein schlechtes Gewissen. Es war nicht die Schuld der Autorin, dass meine erste große Liebe nur eine einzige Woche gedauert hatte. Ich kroch nach vorn und vergrub meine Hand in den zähen Kräutern. Sie waren zu lang, nicht zu bändigen, bildeten eine unberechenbare Vegetation, die langsam, aber sicher meinen gesamten Vorgarten eroberte. Wenigstens dieses kleine Haus würde sich nicht als etwas entpuppen, das es gar nicht war. Ich hatte gewusst, was mich erwartete, als ich den Kaufvertrag für das verlassene Haus am Ende einer Einkaufsstraße unterzeichnete. Ich hatte genau gewusst, wie das Haus sein würde. Ja, es war verfallen und verwahrlost, aber genau darauf hatte ich mich ja eingelassen. Ich hatte hart arbeiten wollen, damit es wieder schön wurde. Mein Haus. Für mich. Und doch hatte auch dieses Haus sich in etwas verwandelt, das mich an Kael erinnerte. 

			Ich fing an, Unkraut zu jäten. Ich brauchte eine Ablenkung und hatte den ganzen Tag Zeit, ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Zumindest solange Mali nicht an meinem Haus vorbeifuhr und sah, wie ich hier Unkraut zupfte. Minuten gingen vorüber, und ich widmete mich nun dem Kiesweg, der in meine Auffahrt mündete.

			Ich dachte an Kael und seine Renovierungspläne für sein Doppelhaus. Er hatte ein Händchen für Design. Frustriert dachte ich daran, dass er mir geraten hatte, meine Auffahrt zu pflastern. Jetzt würde ich jedes Mal, wenn ich den grauen Kies sah, an ihn denken.

			Tu das nicht!, ermahnte ich mich. Möglicherweise sogar laut, aber da war ich nicht sicher. Lass nicht zu, dass er dir dieses Haus vermiest. Es ist alles, was du noch hast.
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			Zuerst hielt ich den Bronco, der vor meinem Haus vorfuhr, für eine Fata Morgana. Die Sonne ging so langsam unter, ich musste also jetzt schon mindestens zwei Stunden draußen gewesen sein. Und offensichtlich spielte mein Hirn mir einen Streich. Ich stand auf und starrte dorthin, sah tatenlos zu, wie er einparkte.

			Als er aus dem Truck stieg, wurde mir klar, dass das hier real war. Er stand vor meinem Haus, und ich ließ zu, dass er auf mich zukam.

			»Karina.« Seine Stimme umtanzte mich, hypnotisierte mich.

			Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, hörte die Stimme meines Vaters in meinem Kopf, dann wieder Kaels, dann wieder die meines Dads. Ich hatte nicht genug Zeit gehabt, um mir darüber klar zu werden, was ich fühlte oder was ich tun wollte.

			»Du solltest nicht hier sein. Ich brauche Zeit, Kael«, sagte ich zu ihm, als er schon im Garten stand. Mein Rücken schmerzte. Ich stand da, eine Hand in die Hüfte gestemmt, mit der anderen schirmte ich meine Augen vor der hellen Sonne ab.

			»Der Vorgarten sieht gut aus.« Er sah sich um und deutete darauf, ignorierte, was ich gesagt hatte.

			»Kael. Du solltest nicht hier sein.«

			»Karina, bitte«, bat er. Ich erhaschte nur einen winzigen Blick auf sein Gesicht, auf die Trauer in seinen Augen, mit denen er mich wieder in seinen Bann zog. Feige ließ ich die Hand sinken, damit mich die Sonne blendete und ich sein Gesicht nicht sehen musste.

			»Ich brauche Zeit. Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die es genießen, wenn man ihnen hinterherläuft, Kael. Ich sag es nicht noch einmal.« Das waren die gleichen Worte, die ich auch zu Estelle gesagt hatte, als sie angerufen und versucht hatte, mir zu schmeicheln. Was das anging, waren die einzigen Menschen, denen ich trauen konnte, Austin und Elodie. Und bei meinem Glück mit Menschen würden diese beiden mich über kurz oder lang auch noch betrügen.

			Kael starrte mich an, das spürte ich. Er registrierte alles, was ich fühlte, nahm es in sich auf, so wie wir das beide können.

			»Lass es zu, dass ich mich in dich verliebe, Karina.«

			Seine Stimme war so leise, dass ich bezweifelte, ihn richtig verstanden zu haben.

			»Was?«

			Er kam näher, und ich wich einen Schritt zurück, vergrößerte den Abstand zwischen uns.

			»Ich bin so nah dran, Karina. Lass es zu, dass ich mich in dich verliebe. Du kennst mich.« Er berührte seine Brust, und ich schüttelte energisch den Kopf.

			Wie konnte er es wagen, mit diesem Wort um sich zu werfen, als bedeute es gar nichts, als würde ich ihm vergeben, nur weil er dieses Wort benutzte?

			»Wage es nicht, das gegen mich zu verwenden«, spie ich in die Abendluft hinaus.

			Die Bäume erzitterten, und mein Zorn wuchs. Ich fühlte, dass die Natur mir zur Seite stand, mir die Kraft für das hier gab.

			»Das tue ich nicht, Kare«, antwortete er und kam wieder näher. Ich vergrub die Fingernägel in den Handflächen, so fest, dass ich fast blutete. 

			»Nenn mich nicht so!«, warnte ich ihn. »Dieses Haus in Atlanta? Du wolltest dorthin ziehen, ohne es mir zu erzählen!« Es war mir gleichgültig, wie laut meine Stimme war oder wer uns vielleicht hörte. »Ich kenne dich überhaupt nicht«, sagte ich jetzt in seinem charakteristischen, ausdruckslosen Ton. Ich wollte, dass er ihn hörte und spürte, wie weh das tat. Als unsere Blicke sich schließlich doch kreuzten, ließ ihn dann doch irgendetwas in meinem Ausdruck zurückweichen, denn er hob die Hände in die Luft, wandte sich um und ging davon.

			Ich brach auf dem Gras zusammen, nachdem er davongefahren war, und blieb dort, bis die Sterne meine Tränen trockneten. Der Mond funkelte mich wütend an, damit ich in mein Bett ging.
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			Am nächsten Tag sagte Mali kein Wort. Ich hatte erwartet, dass sie mir das Leben schwer machen würde, aber sie wusste wohl, dass irgendetwas nicht stimmte, und gab mir den Freiraum, den ich brauchte. Ich konzentrierte mich auf meine Kunden, darauf, sie zu heilen. Sie sollten sich nicht so zerbrochen fühlen wie ich. Meine Schicht ging ohne Zwischenfälle vorüber. Langsam, aber ohne Zwischenfälle. Der kurze Weg nach Hause fiel mir schwer. Ich dachte immer wieder an das letzte Mal, als ich diese Stufen erklommen hatte, wie ich meinen Weg voller Vorfreude begonnen und voller Verzweiflung beendet hatte.

			So ging das Leben ein paar Tage lang weiter. Ich arbeitete. Ich schlief. Vielleicht sah ich mir auch ein paar Filme mit Elodie an. Genau wusste ich das nicht. Tatsächlich versank alles im Nebel. Keine Ahnung, wie viele Tage nach unserer Trennung vergangen waren, aber eines Abends kam ich von der Arbeit nach Hause und trat dorf auf Austin.

			Sein Gesicht war rot, sein Haar zerzaust. Seine Hände waren steif, die Finger weiß und zittrig. Es stand kein Auto in der Einfahrt, und niemand parkte vor dem Haus auf der Straße. Wie er also hergekommen war, blieb ein Rätsel.

			»Was ist los? Alles okay mit dir?«, fragte ich ein wenig erschrocken. Er war seit seiner Rückkehr nur ein einziges Mal zu Besuch gewesen.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mit Dad aneinandergeraten.«

			Ich setzte mich neben ihn auf den kalten Beton. »Habt ihr euch angeschrien? Oder geprügelt?«

			»Beides. Ich habe ihm eine runtergehauen.«

			»Austin!«

			»Er ist total auf mich losgegangen. Da habe ich die Beherrschung verloren, Kare. Du weißt doch, wie er ist. Er sitzt da wie der Allmächtige. Tu dies. Lass jenes. Als ich in deinem Alter war …«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich habe auch schon zahllose Vorträge über mich ergehen lassen müssen, glaub mir.«

			Austin machte mit seinen Tiraden weiter, als hätte er mich gar nicht gehört. »Du weißt doch, eigentlich ist sie ihm egal. Er schert sich einen Dreck um sie. Als ich gefragt habe, ob sie sich mal gemeldet hat oder so was, hat er nur gelacht. Ich schwöre, Kare, er hat verdammt noch mal gelacht. Vor Estelle. Wahrscheinlich hat er ja tatsächlich nichts von ihr gehört, was meinst du? Du doch auch immer noch nicht, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich war es gewohnt, den Kopf zu schütteln, wenn es um meine Mutter ging. Sie. Ihr. Meine Mutter. Ich wusste genau, von wem er sprach.

			»Nein.« Ich hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen.

			»Aber sie ist in der Nähe. Ich weiß es. Ich kann es fühlen.«

			»Austin.« Ich griff nach seiner Hand. Zärtlichkeiten waren in unserer Familie nicht üblich, nur von unserer Mutter. Als wir klein waren, umarmte sie mich wegen jeder Kleinigkeit, zum Beispiel wegen eines Smiley-Stickers unter einem Referat oder weil ich mein Zimmer sauber gemacht hatte, ohne darum gebeten worden zu sein. Auch als ich älter wurde, streichelte sie mir jeden Abend vor dem Schlafengehen den Rücken. Manchmal schrieb sie mit ihren langen Nägeln Worte auf mein Pyjama-Oberteil.

			Nachtnacht.

			Liebe dich.

			Kare Bär.

			»Du solltest dir keine Sorgen um sie machen, Austin. Sie ist erwachsen. Sie hat ihre Entscheidung getroffen. Du machst dich noch verrückt, wenn du ständig an sie denkst.« Was war ich doch für eine Heuchlerin.

			Ich konnte doch auch nicht aufhören, an meine Mutter zu denken, egal, wie sehr ich mich bemühte. Ich sah sie in der Schlange im Supermarkt. Ich hörte ihre Stimme, wenn ich das Geschirr abspülte. Und nachdem ich abends zu Bett ging, weinte ich mich in den Schlaf. Sie war allgegenwärtig. Sie war nirgends. Und ich war so verdammt stinksauer auf sie und ihre Welt. Wie konnte sie einfach so abhauen? Wie konnte sie einfach gehen, ohne sich bei uns zu melden? Und wieso hatte sie uns weiterhin so erbarmungslos im Griff?

			»Ich hab das hier satt, Karina. Ich will einfach woanders hin. Nicht zurück zu Rudy, einfach nur … woanders hin. Ist wie ein Juckreiz. Fühlst du den denn gar nicht mehr?«

			Wow. Der Juckreiz. Das weckte Erinnerungen.

			Sie schienen so lange her zu sein, jene Tage, in denen wir unsere Flucht planten. Wir legten alles fest, bis ins kleinste Detail. Ich würde kellnern und er Reifen wechseln und an der Tankstelle arbeiten, je nachdem, wo wir landeten. Ich würde ein hübsches Restaurant mit karierten Tischdecken finden, in dem eine vorlaute Kellnerin namens Phyllis arbeitete. Sie würde mich »Kid« nennen und mich unter ihre Fittiche nehmen. Austin würde hart arbeiten und sich von jedem Ärger fernhalten. An den meisten Tagen würde er früh mit seiner Schicht beginnen. Der Tankstellenbesitzer würde mitkriegen, was für ein guter Mitarbeiter er war, und würde ihm nach einer Weile zeigen, wie man Autos reparierte. Das würde Austin gefallen. Er müsste sich nur darauf konzentrieren, Probleme zu lösen, statt welche zu schaffen.

			Damals dachten wir uns jede Menge Abenteuer aus. Wir lagen auf dem Futon in Austins Zimmer, lange nach Schlafenszeit. Wir wussten, dass sie das gar nicht bemerken würden. Sie kamen nicht mehr rein, um nach uns zu sehen. Wir waren noch Kinder, betrachteten unsere Eltern aber schon als »sie«. Es gab ein »Sie« und ein »Wir«.

			Ich versicherte Austin damals immer wieder, dass sie nicht mehr nach uns sahen, weil wir jetzt älter waren – fast zwölf, dann dreizehn und vierzehn. Mit fünfzehn hörte er auf, nach dem Warum zu fragen. Wir redeten stundenlang, träumten von zukünftigen Reisen, dem kleinen Städtchen, in dem wir wohnen würden. Wir würden lernen, uns anzupassen, leben, wie wir es wollten. Er wäre Automechaniker. Ich Kellnerin. Oder vielleicht wäre er Musiker und ich Malerin. Oder Glasbläserin.

			Ich wünschte es mir, aber noch viel mehr wünschte ich mir, dass Austin es glaubte. Ich wob ihm ein Netz mit meinen Worten, zog ihn immer tiefer hinein, bis ich merkte, dass er eine bessere Zukunft für möglich hielt. Bis ich spürte, dass er sich an den Traum klammerte, den wir für uns entwarfen. Dann konnte ich wieder entspannter atmen, und manchmal konnte ich an diese wunderbare Zukunft sogar selbst glauben. In jenen Nächten flüsterte ich laut, beschirmte Austins Ohren mit den Händen, um ihn vor dem Kummer zu schützen, der aus dem Elternschlafzimmer am Ende des Flurs zu uns herüberbrandete.

			»Wo wollen wir hin?«, fragte ich ihn.

			»Arizona. Barcelona. Egal. Zum Teufel, ich würde sogar zu unserer Groß…«

			»Weißt du überhaupt, wo dein Pass ist?«, fragte ich.

			»Ja. Und auch wo deiner ist. Sie sind beide in Dads Büro, in der Schublade.«

			Bevor wir nach Georgia versetzt wurden, sagte mein Dad uns, dass wir nach Deutschland geschickt würden. Meine Mom war fast schon glücklich, jedenfalls glücklicher als seit Langem. Sie wollte immer schon nach München. Anscheinend war eine ihrer Freundinnen nach der Highschool dorthin gezogen.

			Eilig besorgten wir uns Pässe, und Mom verbrachte viel Zeit damit, Zugverbindungen quer durch Europa ausfindig zu machen und ein paar Worte Deutsch zu lernen. Wenn sie uns morgens weckte, begrüßte sie uns mit dem deutschen Guten Morgen und nachmittags, wenn wir von der Schule zurückkehrten, mit dem deutschen Guten Tag.

			»Kare«, sagte sie eines Tages zu mir. »Hör dir das an: ›Schönes Wetter heute, nicht wahr?‹ Sie grinste von einem Ohr zum anderen. Dann übersetzte sie mir den Satz ins Amerikanische.

			»Mom«, neckte ich sie. »Draußen regnet es.«

			»Oh, sei doch nicht so kleinlich«, rief sie lachend. »Wie wäre es damit: ›Das sind meine Kinder, Karina und Austin. Ja, sie sind sehr gut erzogen. Vielen Dank.‹« Auch das hatte sie auf Deutsch gesagt.

			Austin kam ins Zimmer gerannt, als er seinen Namen hörte. Mom strahlte ihn an und übersetzte erneut.

			»Hast du gerade gesagt, Austin sei gut erzogen? Mom! Das ist lächerlich. Du kannst diese Deutschen doch nicht so hinters Licht führen. Ich gebe Austin drei Tage, bevor er irgendein Gesetz bricht oder so was.«

			»Ha. Ha. Ha. Karina«, murrte Austin.

			Wir lachten, und an diesem Abend kochte meine Mom uns ihre selbst gemachten Spaghetti.

			Es war leicht, sich an diese glücklichen Tage zu erinnern. Denn allzu viele hatte es nicht gegeben. 
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			Mom war wieder Mom. Sie war lebendig, aber nicht manisch. Klar und verantwortungsvoll, aber nicht hyperkonzentriert. Verständnisvoll und nachsichtig – wie diese Moms aus dem Fernsehen, die anscheinend immer das Richtige zu sagen wissen. Sie wusch und sortierte unsere Kleidung und verstaute sie in Umzugskisten. Auch ihre Sammeltassen und ihren alten Schmuck. Unsere Spielsachen und Kleider. Seit dem Tag, als sie anfing, zu verkümmern, war der Fernseher nicht mehr so lange ausgeschaltet gewesen wie jetzt.

			»Eines Tages sind das Sammlerstücke«, meinte Mom, als sie ihre alten Zeitschriften durchging. »Wenn es das gedruckte Wort nicht mehr geben wird.« Sie warnte uns gern vor der Zukunft, fast genauso oft wie sie uns versicherte, wie gut sie darauf vorbereitet war.

			Ich saß an diesem Nachmittag am Küchentisch. Mom stand hinter mir und zerrte meine Haarsträhnen durch so eine sadistische Strähnchenkappe. Ich nahm die Höllenqualen gern auf mich, weil ich auch solches Haar wie Mädchen namens Ashley und Tiffany haben wollte. Alles war schon verstaut, bevor das Umzugsunternehmen eintreffen sollte. Ihre Vinyl-Platten jedoch hatte Mom nicht eingepackt, und sie sang sogar wieder mit, wenn Alanis Morissette so richtig aufdrehte.

			»Man braucht nur zwei Stunden von Paris nach London. Kannst du das glauben?«, fragte sie. Sie tänzelte um mich herum, an den Händen Plastikhandschuhe. Als You Oughta Know erklang, stieß sie die Hände in die Luft, als wollte sie mit diesem Lied in den Kampf ziehen. Ich erinnere mich daran, wie sie an jenem Tag aussah. Sie trug Eyeliner und hatte ihr langes braunes Haar mit kleinen, wie zufällig im Haar verteilten Bändern geschmückt. Sie war schön, glücklich.

			»Karina, wir werden so viel Spaß haben. Stell dir nur vor, was für Leute wir kennenlernen werden. Dort sind alle anders, viel durchmischter, und niemand kümmert sich so sehr darum, was der andere tut. Die Menschen werden uns nicht verurteilen. Das wird unglaublich, Kare«, versprach sie.

			Warum ist Glück immer so kurzlebig, und warum bleibt Verzweiflung wie ein unerwünschter Gast haften?

			Schon am nächsten Tag, als Austin und ich in der Schule waren, überbrachte Dad die Neuigkeiten. Wir würden nicht nach Europa ziehen. Der Befehl lautete nun, dass wir in Georgia stationiert würden, nur zwei Staaten weiter. Mein Dad sagte, das sei besser für seine Karriere. Meine Mom sagte, das sei schlecht für das, was von ihrer Seele übrig wäre.

			Am nächsten Morgen fand ich eine leere Flasche Gin im Bad. Ich verstaute sie in einer Tasche und trug sie nach draußen, um sie in den großen Müllcontainer zu werfen. Ich half ihr, die Beweisstücke loszuwerden. Ich glaube, das nennt man Enabling. Und an diesem Tag war es nicht die leere Flasche, die mir Sorgen bereitete, sondern die Tatsache, dass es Gin war. Das bedeutete, dass ihr der Wodka bereits ausgegangen war.
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			»Willst du eine Weile hierbleiben?« Ich sah Austin an, und kurz erkannte ich sie in ihm, sein Blick, die Form seines Mundes. Wir würden immer eine Mischung aus unseren Eltern bleiben, und dieser Gedanke entsetzte mich.

			»Nein«, seufzte er. »Keine Ahnung. Ich muss meinen Scheiß geregelt kriegen. Das kann ich nicht von deiner Couch aus.«

			»Ist aber billiger als Barcelona«, witzelte ich.

			»Ich überlege, bei Martin einzuziehen.« Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. Ein hinterhältiger Schlag.

			»Martin?«

			Ich wollte, dass er seinen Namen aussprach.

			»Kael.«

			»Seit wann seit ihr so dicke Freunde?« Ich klang verletzt.

			»Keine Ahnung. Seit einer Woche oder so.« Er lachte. Mir blieb die Luft weg. »Er war viel bei Mendoza.«

			»Ernsthaft?«

			Ich konnte es nicht glauben.

			»Sieh mal, ich weiß, dass zwischen euch beiden irgendwas war, und ich weiß, dass es vorbei ist. Mehr weiß ich nicht. Du hast mir gesagt, es sei nichts Ernstes und dass der Scheiß mit Dad eine Verwechslung war, stimmt’s?« Er sah mir in die Augen. Wollte, dass ich ehrlich zu ihm war.

			Doch das wollte ich nicht riskieren.

			»Wenn also nicht mehr dran ist, mehr, das du mir erzählen willst, dann sehe ich kein Problem darin, bei ihm aufzuschlagen. Er ist der Einzige außer Mendoza, der einfach zu Hause bleibt und nicht jede Nacht irgendeine Tussi abschleppt. Er hat keine Schwierigkeiten.«

			Am liebsten hätte ich mich übergeben. Ich war gleichzeitig erleichtert und am Boden zerstört. Was für eine widerliche Kombination.

			»Ich will dir ja die Freundschaft zu ihm nicht verbieten.« Ich atmete frustriert aus. »Es ist nur …« Ich konnte mir keinen vernünftigen Grund ausdenken, warum ich Austin raten sollte, nicht bei Kael zu wohnen, es sei denn, ich hätte ihm alles erzählt, und das war unmöglich. Er würde sie alle hassen, vielleicht sogar Mendoza.

			Es reichte doch schon, wenn ich sie hasste.

			»Wenn du nicht willst, dass ich dort wohne, dann sag es einfach offen. Aber du musst dir darüber im Klaren sein, dass ich nicht mehr bei Dad bleiben kann, Kare. Das kann ich einfach nicht.«

			Ich nickte. Ich verstand, dass er von unserem Vater wegmusste. Dann sollte er eben bei Kael wohnen. Oder bei Martin. Ich dachte an ihn lieber als Martin, den Soldaten, der einfach nur tat, was man ihm sagte, der meinem Bruder Hilfe angeboten hatte, als er sie brauchte. Nicht als an den Mann, in den ich mich verliebt hatte, hoffnungslos und blind.

			Ich hatte ihn jetzt eine ganze Weile nicht mehr gesehen, nur auf Instagram wenn ich die Fotos von uns betrachtete.

			Innerhalb kürzester Zeit hatte er mich so sehr verändert. Damals waren mir die Bildunterschriften so clever vorgekommen. »Atlanta will uns nicht«, schrieb ich unter ein Bild von uns beiden im Auto. Eine Ausgabe von Fifty Shades of Grey lag auf dem Armaturenbrett. Ich hatte das Buch noch einmal gelesen, denn bald sollte der Film rauskommen. Die Lektüre war umso aufregender, weil ich, sobald ich das Buch schloss, einen Mann in meinem Bett hatte, der mich gern herumkommandierte. Gerade als wir uns auf den Weg machen wollten, platzte ein Reifen, und dieser Ausflug fand nie statt.

			Ich musste das abschütteln – richtig den Kopf schütteln –, um die Gedanken an Kael loszuwerden, die unweigerlich von meinem Kopf Besitz ergriffen. Meine Hände zitterten. Dabei hatte ich schon geglaubt, darüber hinweg zu sein.

			»Dad ruft schon wieder an«, wechselte Austin das Thema.

			»Willst du rangehen?«

			»Nein.«

			Ein Auto fuhr vorüber, ein kleiner Junge auf dem Rücksitz winkte uns zu. Austin winkte zurück, lächelte sogar.

			»Außerdem habe ich einen Job«, berichtete er mir etwa eine Minute später. Die Sonne ging gerade unter, und der Himmel wechselte seine Farben.

			»Wirklich?« Ich riss mich seinetwegen zusammen. »Das sind ja tolle Neuigkeiten«, versicherte ich ihm. Ich meinte es ernst. Er hatte keinen Job mehr, seit sie ihn beim Drive-in gefeuert hatten. »Wo denn?«

			Er zögerte. »Bei Martin.«

			»Natürlich.« Ich ließ den Kopf zwischen die Knie sinken.

			»Er renoviert dieses Doppelhaus, weißt du? Das, in dem er auch wohnt. Er bezahlt mich, Lawson und alle anderen, damit wir ihm helfen. Ich kann mehr Stunden arbeiten als alle anderen, denn die müssen unter der Woche ihrem Job nachgehen. Sachen wie Teppich rausreißen und so.

			Ich musste mich für meinen Bruder freuen, auch wenn er sein Leben genau mithilfe des einen Menschen auf die Reihe bekam, von dem ich mich zu lösen versuchte.

			»Ihr beiden habt viel Ähnlichkeit miteinander, weißt du das?«, sagte er und lächelte. Das war das erste Mal, dass er beinahe zufrieden aussah.

			Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«

			»Wie du meinst, Karina.«

			»Wie geht es Katie?«, fragte ich, um das Gespräch wieder auf ihn zu lenken. Ich wusste, dass sie immer noch zusammen waren. Das hatte ich auf Facebook gesehen. Wahrscheinlich war ihr Ex-Freund mittlerweile vollkommen aus dem Rennen.

			»Gut. Sie tut mir auch gut. Hält mich auf Kurs. Und sie steht morgens früh auf, um zur Schule zu gehen, deshalb gehe ich seltener aus, weißt du?« Er klang stolz. Wir waren zwei vollkommen verschiedene Menschen, auch wenn wir zusammen in ein und demselben Mutterleib herangewachsen waren.

			»Das ist schön. Ich freue mich für dich«, antwortete ich. Ich legte mich rücklings auf die Veranda, mein Kopf dem seinen ganz nahe. Fast so, als wären wir wieder Kinder.

			»Danke. Ich werde ihn nicht mitbringen, wenn du das von mir verlangst, aber er unterstützt mich wirklich.«

			Ich starrte in den Himmel hinauf, bat die Sterne, herauszukommen und miteinander zu spielen. Ich wollte spüren, dass ich auf sie zählen konnte. Ich wollte mir wenigstens einer Sache sicher sein.

			»Schon gut. Ich habe sowieso jemand anders.« Die Worte waren herausgerutscht, ehe ich mich’s versah, hinterhältig, wie die Lüge nun mal ist.

			»Ach ja?«, fragte er.

			»Ja. Ich will nicht darüber reden«, sagte ich zu ihm, denn ich wusste, er würde vor allem Komplizierten zurückschrecken.

			»Okay«, gab er nach. »Dann kannst du aber auch nicht wütend sein, dass er jeden Augenblick hier auftauchen wird, um mich abzuholen.« Er sagte es schnell, als könnte das Tempo die Bedeutung seiner Worte abmildern.

			»Austin«, stöhnte ich und zog dabei seinen Namen in die Länge. »Na gut. Ich gehe rein. Du brauchst dringend ein Auto.«

			»Ich werde mir eins besorgen, jetzt, wo ich einen Job habe.« Er strahlte, und mein Schmerz ließ etwas nach.

			»Ich bin stolz auf dich, wirklich. Und siehst du, du musstest letztlich doch nicht zur Army gehen«, witzelte ich. Ich wusste, dass er das nicht durchgezogen hätte, egal, wie viel Druck unser Dad auf ihn ausgeübt hätte.

			Ich hörte das Röhren von Kaels Truck, bevor ich ihn sah. Mein Körper reagierte in der gleichen Lichtgeschwindigkeit wie mein Gehirn, und ich musste mich zwingen, ins Haus zu gehen, bevor er in meine Straße einbog.

			Geht, befahl ich meinen Füßen.

			Jetzt, bekräftigte ich.

			Aber er war schon aus dem Truck gestiegen und kam über den Rasen, bevor ich mich nur einen einzigen Zentimeter bewegt hatte. Sein Blick war verhangen. Er trug ein Baseball-Cap. Ich registrierte seine Verwirrung darüber, dass ich nicht weglief.

			Ich wünschte, er hätte gewusst, dass ich nicht anders konnte. Ich wollte mich bewegen. Ich wollte mich unbedingt bewegen und ins Haus rennen, mich unter der Decke verkriechen und so tun, als sei das alles nie passiert. 

			»Karina.« Kaels Stimme war die reine Strafe, verpackt in Seide.

			Ich brachte keinen Ton heraus, so groß war der Kloß in meinem Hals. Meine Zunge war schwer.

			Er sah genauso aus wie sonst, und das war seltsam. Wie konnte es erst eine Woche her sein, dass ich ihn zum letzten Mal berührt hatte? Das war doch nicht möglich! Mein Körper, dieser Verräter, erinnerte sich an seine Wärme, als er da im Vorgarten stand, viel zu weit von mir entfernt.

			Mein Bruder stand auf, verdeckte einen Augenblick lang den Blick auf Kael. Das war genau das, was ich brauchte, um mich aus dem Bann zu lösen.

			»Bis später«, sagte ich, so lässig ich konnte, zu Austin, ohne Kael eines Blickes zu würdigen. Dafür hätte ich einen Oscar verdient. Ich packte den Griff der Fliegengittertür und sah mich kein einziges Mal mehr um. Einmal drinnen, als ich das Klicken des Schlosses hörte, presste ich mich gegen die Haustür. Ich wollte mich stützen, aufrecht halten. Aber es funktionierte nicht. Ich weinte so heftig, dass ich zu Boden glitt. Dort blieb ich, bis Elodie von der Arbeit nach Hause kam und mich mit ihren Ultraschallbildern wieder aus dem Dunkel lockte. Ihre kleine Avocado hatte nun die Länge einer Banane. Sie war so glücklich, dass ich schon wieder weinen musste.
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			Ich hatte nichts dagegen, für Elodie abzuschließen, weil sie Rückenschmerzen hatte. Und ich hatte auch nichts dagegen, dass Mali früher ging, um ihre Hunde rauszulassen, weil das Pokerspiel ihres Mannes länger dauerte und er nicht rechtzeitig zurück sein würde. Aber allein hier im Massagesalon zu sein? Das fand ich nicht so toll.

			Das Problem war meine Fantasie. Sie ging einfach immer mit mir durch – und zwar rasend schnell. Ich gruselte mich jetzt schon, wie damals im Haus meiner Eltern allein, und es passiert mir sogar immer noch bei mir zu Hause manchmal. Ich dachte an all die Horrorgeschichten, die alle so witzig finden. Der Anruf kommt aus diesem Haus! Den Witz daran habe ich nie verstanden. Und dann die Sache mit dem Mann, der sich unter dem Bett eines Mädchens versteckt und an ihren Fingern leckt, sodass sie ihn für ihren Hund hält? Ja … ich steigerte mich in meine Angst hinein. 

			Es war nicht mehr lange. Im Terminplan waren keine Kunden mehr eingetragen, und ich bezweifelte, dass in den nächsten zwanzig Minuten noch jemand die Straße hochkommen würde. Also machte ich meinen Behandlungsraum für den Abend dicht und legte mir alles für den nächsten Morgen zurecht. Ich musste nur noch ein bisschen aufräumen und die Kerzen ausmachen. So was eben. Ich schaltete die Lampen aus, eine nach der anderen, dann verschloss ich die Hintertür – legte sogar den Riegel vor – und löschte das Bürolicht.

			Ich rannte praktisch in die Lobby, wo die Lampen noch brannten, und schaltete die Deckenbeleuchtung aus. Wir ließen immer eine gedimmte Leuchte an, zum Schutz vor Einbrechern. Mali hatte mir erzählt, dass man das auch in Schulen so machte. Allerdings zerrte schon der Gedanke an Einbrecher wieder an meinen Nerven.

			So langsam wirst du hysterisch, Karina!

			Ich musste über mich selbst lachen und dachte kurz, was für ein Haßenfuß ich doch war. Ich fühlte mich wie in diesen CSI-Szenarien, die ich mir für andere Leute ausdachte. Oder Law and Order? Mir hatten scheinbar zu viele Law-and-Order-SVU-Folgen das Hirn vernebelt.

			Und dann sah ich, wie sich ein Schatten der Tür näherte, und erschrak. Wahrscheinlich stieß ich sogar einen kleinen Schrei aus. Ich stand regungslos da, versuchte, wieder zu Atem zu kommen und mein pochendes Herz zu beruhigen. Der Schatten kam ins Blickfeld, und ich erkannte einen Mann – einen jungen Mann, aber kein Junge mehr. Der Haarschnitt ließ auf einen Soldaten schließen. Es war ein bisschen spät für Laufkundschaft. Außerdem hatte ich ihn noch nie gesehen, und mir war das alles unheimlich.

			Ich war noch nie abends allein im Salon gewesen, und ganz sicher würde ich dieses Experiment nie wiederholen. Und ich wünschte bei Gott, ich hätte auf Kael gehört, der mir geraten hatte, mir Pfefferspray mitzunehmen. Ich blickte auf den mittlerweile leeren pinkfarbenen Flakon herab, der an meiner Tasche baumelte. Wie witzig, dass er ausgerechnet pink war. Als müsse er »süß und mädchenhaft« aussehen, damit ich mich nachts vor Männern schützen konnte.

			Der Mann rappelte an der verschlossenen Tür. Ich kam weiter nach vorn und schaltete das Licht wieder ein. Ich machte das Taschenlampenlicht meines Handys aus, hielt jedoch einen gewissen Abstand zur Tür. 

			»Hey, sorry, Sie haben schon geschlossen?« Er war ganz ruhig. Seine Stimme klang freundlich.

			»Ja, na ja, in zehn Minuten.« Ich hingegen hörte mich an wie eine verängstigte Maus. Und fühlte mich auch so, was mich tierisch ärgerte. Nur Mut, Karina.

			»Oh, sorry. Ich glaube, ich habe mir während des Trainings den Rücken verknackst, und hatte gehofft, bei Ihnen wäre noch offen.« Er klang eigentlich ganz okay, aber ich konnte sein Gesicht nicht sehen.

			»Wir könnten uns morgen früh darum kümmern. Ich könnte etwas früher aufmachen«, bot ich an. Wahrscheinlich musste er tagsüber ja arbeiten, daher mein Angebot. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, schließlich war er Soldat und hatte Schmerzen.

			»Dann lasse ich morgen früh mal das Training ausfallen. Könnte ich reinkommen, damit wir den Termin freimachen können?«, fragte er. Ich sah nach oben auf das kleine rote Licht der Kamera und schloss die Tür auf. Wieder dachte ich an Law and Order und stellte mir vor, wie Mali reagieren würde, wenn sie am nächsten Morgen meine Leiche fand.

			Der Mann trat ein und sah mir in die Augen. Sein Blick war unruhig, aber gleichzeitig auf eine seltsame Art auch ehrlich. Er folgte mir zum Schreibtisch, und ich nahm den Papierkalender zur Hand, da unser Computer bereits heruntergefahren war.

			»Ich könnte Sie um zehn oder um zwölf einschieben, aber ich könnte auch schon um neun oder halb neun aufmachen, da Sie heute den Weg ja ganz umsonst gemacht haben«, meinte ich.

			Keine Ahnung, ob sein Weg wirklich weit gewesen war. Ich wendete einfach nur einen der typischen Dienstleistungssprüche an. Die funktionieren immer. Für den armenKunden Unannehmlichkeiten auf sich zu nehmen wirkt meistens Wunder, es sei denn, der Kunde ist ein richtiges Arschloch. Dann kommt man damit nicht weit.

			»Einigen wir uns doch auf neun, dann ist es noch ruhig.« Er sah auf die Öffnungszeiten, die in leuchtend weißen Buchstaben auf der Eingangstür standen.

			»Okay.« Ich schluckte. »Also neun Uhr. Ihren Namen bitte?«

			»Nielson«, antwortete er. Ich notierte ihn. Irgendwie kam der Name mir bekannt vor, aber sein Gesicht hatte ich noch nie gesehen. Gesichter konnte ich mir merken.

			»Sind Sie diejenige, die … Sie wissen schon, die ganz besondere Massagen gibt?« Seine Stimme kroch an mir hoch wie eine winzige Spinne.

			Mir sank der Magen in die Kniekehlen. »Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte ich. Was unterstellen Sie mir da?, hätte es wohl eher getroffen. Ich sah wieder zur Kamera hinauf, diesmal alles andere als subtil. Und diesmal bemerkte er es.

			»Äh, hm … ja. Na ja … ich habe gehört, eine von Ihnen macht das«, stammelte er. »Sie wissen schon. Besondere Massagen …«

			Mir wurde schlecht. Ich wollte weglaufen. Aber ich ließ mir nichts anmerken, straffte die Schultern und trat ihm mutig entgegen.

			»Ich muss Sie bitten, den Salon zu verlassen«, sagte ich so entschieden wie möglich. Dann griff ich nach dem Telefon.

			Er hielt in gespielter Kapitulation die Hände in die Höhe und grinste. Ich sah Metall in seinem Kiefer aufblitzen, als er lachte. »Klar. Okay, okay. War nur Spaß. Sorry, sorry. Meinte es nicht böse. Kein Grund, gleich auf mich loszugehen.«

			Ich sah ihn an, schweigend, ohne das Telefon wieder abzulegen. Ich hoffte, dass er nicht sah, wie meine Hand zitterte und meine Knöchel weiß hervortraten. Es vergingen die längsten Sekunden meines Lebens. Dann wich er rückwärts zur Tür zurück.

			Aber er ließ mich dabei nicht aus den Augen. Diese eisigen blauen Augen und die gespannte bleiche Haut wirkten jetzt bedrohlicher. Ich hatte Todesangst, durfte ihm das aber nicht zeigen; also presste ich die Lippen aufeinander und hielt weiterhin demonstrativ das Telefon in die Höhe.

			Kurz bevor er zur Tür hinausging, lächelte der Fremde wieder. »Sie sind Fischers Tochter, stimmt’s?«

			In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Wer war dieser Kerl?

			Die Klingel ertönte, als er den Rücken gegen die Tür presste. Mein Herz drohte meine Brust zu zersprengen. Bitte geh, bat ich ihn im Stillen. Bitte geh. Er wandte sich. Und in diesem Augenblick, als die Tür sich langsam schloss, erschien Kael auf dem Bürgersteig. Bei seinem Anblick wäre ich beinahe in Ohnmacht gefallen.

			Kael. Höchstpersönlich. Ich war nicht mehr allein.
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			Kael öffnete die Tür, und ich stieg in seinen Truck. Ich verdrängte den Gedanken daran, wie viel noch ungeklärt zwischen uns war oder wie sehr ich mir wünschte, ganz nah an ihn heranzurücken und mich an seinem warmen Körper festzuhalten.

			Im Radio lief Kings of Leon.

			»Gurt«, erinnerte mich Kael, wie immer.

			»Kommandier mich bloß nicht herum«, sagte ich. Er lächelte. »Ich stoppe jetzt die Zeit«, sagte ich. »Zwanzig Minuten.« Und das tat ich auch. Ich stellte den Timer auf meinem iPhone ein.

			Er lächelte wieder. Ich ärgerte mich darüber, wie schnell meine Wachsamkeit nachließ, aber meine ungeheure Erleichterung, als er mich mit schief gelegtem Kopf und leicht geöffnetem Mund ansah … na ja, die fand ich alles andere als ärgerlich.

			»Was?«, fragte ich ihn und blickte weg.

			»Schön, wieder atmen zu können«, antwortete er und hielt meinen Blick fest. Das war es. Sucht. Rückfall. Ich hätte es nicht verhindern können, auch wenn ich es gewollt hätte.

			»Hmmm«, hielt ich ihn hin. »Frag schon«, sagte ich, um dem Augenblick etwas von seiner Intensität zu nehmen. Sonst hätte ich meinem Drang nachgegeben, seine Schultern zu berühren, seinen Hals, seine Lippen.

			Hier neben ihm zu sitzen, das war den Schmerz der vergangenen Wochen allemal wert. Wie ich schon sagte. Sucht.

			Er drehte das Radio leiser.

			»Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du sahst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Du weißt schon, diesen Typen, der gerade aus eurem Laden kam.« Er klang besorgt. Ich wollte, dass er sich Sorgen machte, obwohl ich das ihm gegenüber nie zugegeben hätte.

			Ich nickte. »Ja. Alles in Ordnung. Wirklich.« Die Sache würde mich später einholen, das wusste ich. Wenn ich allein war, ohne Kael neben mir zu spüren, ohne die Sicherheit und den Schutz seiner Anwesenheit. Dann würde mir bewusst werden, dass dieser unheimliche Kerl in unseren Laden gekommen war, einen widerlichen Scherz gemacht hatte und überdies noch den Namen meines Vaters gekannt hatte. Ich kurbelte das Beifahrerfenster herunter, um etwas Luft zu schnappen. Sie roch nach Regen und Regenwürmern. Und sie beruhigte mich noch mehr. Der Wind, Kael hinter dem Steuer, das laute Motorengeräusch seines Monster-Trucks. Das alles beruhigte mich.

			»Okay, wenn du sicher bist …« Er wartete auf meine Antwort.

			Ich nickte.

			»Wie alt warst du, als du deinen ersten Zahn verloren hast?«

			Ich dachte kurz darüber nach. »Sechs? Ich glaube, ja, sechs. Meine Mom hat mir erzählt, dass ich meine Zähne anfangs verschluckt habe. Deshalb habe ich sogar zweimal die Zahnfee verpasst.«

			Er biss sich auf die Lippe, um sich das Lachen zu verkneifen.

			Seine nächste Frage lautete: »Okay, wie viele Strafzettel hast du im Leben schon gekriegt?«

			Ich legte den Kopf schief. »Drei.«

			»Drei? Du fährst doch erst seit – wie lange? – höchstens vier Jahren?«, neckte er mich. »Na ja, wenn dein Ziel einer pro Jahr ist, hinkst du ein bisschen hinterher. Das ist dir doch hoffentlich klar, oder?«

			Ich nickte.

			Er fuhr fort. »Wie viele Haustiere hattest du schon im Leben?«

			»Nur eins. Sein Name war Moby.« Ich erzählte, wie sehr ich den pelzigen, kleinen Kerl geliebt hatte, bis er zum vierzigsten Mal weggelaufen und niemals zurückgekehrt war. 

			»Wie der Wal oder wie der Sänger?«, fragte Kael.

			Ich versuchte mir ein Lachen zu verkneifen. Umsonst. »Keins von beidem. Der Name gefiel uns einfach.«

			Er trug ein graues T-Shirt und darüber eine blaue Bomberjacke. Die Jacke spannte über den Armen, und die Jeans war schwarz mit Rissen an den Knien – meine Lieblingsjeans. Geniales Design.

			»Woran erinnert dich der Geschmack von Makkaroni und Käse?«, fragte er mich, als er auf den Highway einbog.

			»Woher hast du nur all diese Fragen?« Jetzt lachte ich doch.

			Er zuckte mit den Schultern. »Wieso? Irritiert dich das?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Mac and Cheese, das erinnert mich an meine Mom.« Ich beugte mich vor und verbarg mein Gesicht in den Händen. »Das ist meine Standardantwort.« Ich nahm die Hände wieder vom Gesicht und schob mir das zerzauste Haar zurück. »Aber sie macht … machte die besten Käsemakkaroni der Welt. Und zwar frisch. Außer den Nudeln natürlich. Die Nudeln machte sie nicht selbst«, fügte ich hinzu. »Sie hat mir immer gesagt, dass sie mir das Rezept verraten würde, wenn ich heirate. Ziemlich schräg.« Ich lachte auf.

			»Und altmodisch«, fügte er hinzu.

			»Total altmodisch«, stimmte ich zu.

			»Ich habe noch ein paar Fragen«, sagte er. Wir standen an der roten Ampel vor dem Kroger. Gegenüber war eine Autowaschanlage. Dort hatten Brien und ich uns damals getrennt, während er sein Auto aussaugte. Er war besessen vom Autoaussaugen.

			»Mach weiter.« Ich wollte, dass er weitere Fragen stellte und mir Brien aus dem Hirn spülte. 

			»Wann wurde dir klar, dass du anders bist als die anderen?«, fragte er. In diesem Augenblick trafen sich unsere Blicke. Im Auto war es total dunkel. Er hatte die eine Hand am Steuer, die andere im Schoß. Wie gern hätte ich jetzt seine Finger berührt. All die Willenskraft, die ich in der vergangenen Woche aufgebaut hatte, löste sich in Luft auf. Ich rückte ein wenig näher an Kael heran und zog seine Lederaktentasche, die zwischen uns stand, ein wenig nach vorn. Eine Aktenmappe fiel aus dem oberen Fach; ich legte sie neben die Tasche auf den Sitz. Ich ließ die Frage aus.

			»Was für ein Auto willst du in fünf Jahren fahren?«

			»Hmm, wahrscheinlich das gleiche wie jetzt? Keine Ahnung. Autos sind mir egal«, sagte ich.

			»Was ist deine größte Angst?«

			Darüber musste ich gar nicht nachdenken. »Dass Austin etwas passiert.«

			Kael sah zu mir hinüber. Er verstand meine Sorge um meinen Bruder. Kael war der erste Mensch überhaupt, der mich mühelos verstand. Es war so belebend, wieder in seiner Nähe zu sein. So sehr, dass sämtliche Zweifel, die mich seit unserer Trennung geplagt hatten, in den Hintergrund traten.

			»Jetzt bin ich dran«, meinte ich.

			»Hast du immer noch nicht das Gefühl, dass du mich besser kennst?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf.

			»Nein, deshalb sage ich ja: Ich bin dran.« Ich saß jetzt dicht neben ihm auf dem Vordersitz, und er sah zwischen uns herab.

			»Schnall dich erst an.« Kaum hatte er das gesagt, wurden wir von einem hellen Lichtschein geblendet, der durch die Windschutzscheibe fiel.

			Er war auf die Gegenfahrbahn geraten. Eine Hupe ertönte, als Kael das Lenkrad herumriss, um das Auto wieder auf Kurs zu bringen, und ich hielt den Atem an.

			Ich rückte wieder richtig auf den Beifahrersitz und schnallte mich an. Kael sah geradeaus. Seine Hände krallten sich ans Lenkrad.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			Ein paar Sekunden vergingen, und er schluckte. »Und du?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

			»Ja. Du hättest uns vor lauter Sorge um meinen Gurt fast umgebracht.« Ich griff nach seiner Hand und bemerkte, wie fest er noch immer das Steuer umklammerte.

			»Kael.« Ich sagte seinen Namen so leise, wie wenn er morgens aufwachte und nicht wusste, auf welchem Kontinent er gerade war. Den gleichen Gesichtsausdruck hatte er jetzt auch.

			»Kael, ist schon gut. Mir geht es gut. Uns geht es gut. Willst du rechts ranfahren?«

			Er schwieg. Ich griff über den Papierstapel und die Aktentasche hinweg und legte ihm die Hand aufs Bein. Sanft streichelte ich über den Jeansstoff.

			»Fahr rechts ran.« Das war keine Frage mehr. Ich konnte sehen, dass er sich immer noch nicht von dem Schreck erholt hatte. »Kael.« Ich hob die Hand. »Ich werde jetzt dein Gesicht berühren«, sagte ich. Ich wusste nicht, wie er reagieren würde. Er nickte bedächtig, und sanft legte ich meine offene Handfläche auf seine Wange, presste sie sachte gegen seine warme Haut. Ich hielt sie dort und rieb langsam mit dem Daumen über die zarten Stoppeln an seinem Kinn.

			Er fuhr an den Straßenrand, bevor ich noch einmal seinen Namen aussprechen musste. Sein Atem ging stoßweise, jeder Atemzug eine heftige Druckwelle der Panik. Ich war überglücklich, ihm so nahe zu sein. Die ermutigenden Worte, die ich mir jeden Morgen und jeden Abend vorbetete, um Distanz zu halten, waren vergessen. Es war einfach unmöglich, sich von ihm fernzuhalten – ich hätte es wissen müssen.

			»Alles gut«, wiederholte ich und umfing seine Taille.

			»Karina.« Sein Atem ging heftig und schnell.

			Ich kniete mich auf den Sitz und beugte mich zu ihm hinüber.

			»Es geht uns gut. Sieh doch.« Ich stieß seine Nase mit der meinen an und registrierte, dass seine Augen nicht länger ins Leere starrten. Er sah aus wie ein kleiner Junge, nicht wie ein Kriegsveteran. Nicht wie ein Mann. Mir schmolz das Herz. Ich wollte ihm sagen, dass ich mich in ihn verliebt hatte, dass er mir aber sagen musste, was geschehen war. Ehrlich und ohne die Wahrheit zu verdrehen. Es gab so viel zu bereden.

			Im Augenblick wollte ich ihn aber einfach nur trösten. Er kam langsam wieder runter. Er kam zu mir zurück.

			Ich rückte wieder näher.

			»Ich lege das mal weg«, sagte ich. Es war ein Armeehefter mit dem typischen Army-Stern. Kael erstarrte. Ich spürte, wie die Atmosphäre sich veränderte, als mir klar wurde, was für eine Akte das war. Autos fuhren auf der Schnellstraße an uns vorüber, aber das war mir gleichgültig. Ich wollte, dass er sich beruhigte, wieder atmen konnte.

			»Was für Papiere sind das?«, fragte ich. »Ich dachte, du wolltest bald raus?« Ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich öffnete die Mappe. Kael streckte die Hand aus, um sie mir wegzunehmen. »Ich kann nicht glauben, dass du dich wieder verpflichten willst nach allem, was du …«

			Und dann las ich den Namen auf der ersten Seite.

			AUSTIN TYLER FISCHER
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			Kael rief meinen Namen, versuchte, mich wieder auf die Erde zurückzuholen.

			»Karina, Karina«, rief er eindringlich. »Hör mir zu, Karina. Ich kann das erklär…« Ich konnte seine Worte nicht verstehen. Meinen Namen, den ja, aber das war es dann auch. Ich war wie betäubt.

			»Was ist das hier, Kael?«, stieß ich dann doch mühsam hervor. Ich hatte das Gefühl, dass wir über dem Abgrund einer steilen Klippe schwebten.

			Als er mir nicht antwortete, schrie ich. Ich wollte keine Zeit mehr mit seinen Lügen und Ausreden verschwenden. Ich hatte den Beweis schließlich vor mir liegen.

			»Warum ist das hier … warum ist das hier in deinem Auto?« Ich knallte die Mappe auf die leere Sitzfläche zwischen uns. Ein Sattelschlepper hupte uns an, und Kael machte Anstalten weiterzufahren.

			»Wage es nicht, dieses verdammte Auto zu bewegen, bevor du mir erzählt hast, was das hier ist und warum es in deinem Auto liegt!« Ich war so aufgewühlt von meinen Gefühlen: Angst, Zorn, Abscheu, Verachtung. Er hingegen war starr wie eine Marmorstatue – schön, aber kalt.

			Mein Handy piepste. Seine zwanzig Minuten waren um. Waren es wirklich nur zwanzig Minuten gewesen? Hatte sich Austin tatsächlich beim Militär verpflichtet? Und Kael wusste das? Oder genauer … was für eine Rolle spielte er dabei?

			»Wenn du nicht antwortest, rede ich nie wieder mit dir«, sagte ich und kramte in meiner Tasche nach meinem Handy. Ein verpasster Anruf von einer Nummer, die ich nicht kannte, sonst nichts. Ich suchte Austins Namen, aber als ich versuchte, ihm eine Textnachricht zu schicken, drehte sich die Welt so schnell um mich, dass ich alles nur noch verschwommen sah. Also rief ich ihn an, aber er ging nicht dran.

			»Du hast ihn dazu überredet, oder?«, spie ich Kael entgegen. »Das hast du getan, um mich zu verletzen!«, schrie ich.

			»Ich habe es getan, weil er Struktur braucht. Weil er aufhören muss, sich sein Leben zu versauen.«

			»Oh mein Gott! Du bist unglaublich! So weit bist du bereit, bei deinem Rachefeldzug gegen meinen Vater zu gehen? Du schickst seinen einzigen Sohn in den Krieg?«

			Mir wurde übel. Ich versuchte, das Fenster herunterzukurbeln, konnte aber die Kurbel nicht finden. Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus, und Kael versuchte, mich festzuhalten.

			Ich riss mich los. »Wage es nicht! Wage es verdammt noch mal nicht, mich anzurühren!« Ich wäre fast aus dem Bronco gestürzt. »Hau ab! Hau verdammt noch mal ab!« Tränen strömten mir übers Gesicht, und mein Haar klebte an meinen feuchten Wangen.

			»Geh!«, schrie ich. Es war mir egal, dass es dunkel war und ich allein am Straßenrand stehen würde. Ich wollte nur noch so weit weg von ihm wie menschenmöglich.

			Und natürlich: Weil das Universum mich hasste, begann der Himmel genau in dem Augenblick zu weinen, als meine Schuhe den Boden berührten und ich ihn anschrie, er solle verschwinden. Der Regen hüllte mich von Kopf bis Fuß in dicke Tränen ein.

		

	
		
			Dank

			Dieser Teil ist mir immer etwas peinlich. Ich stelle mir hier immer vor, ich hätte einen Oscar gewonnen und nenne die Leute, die mir als Erstes in den Sinn kommen. Bitte habt dafür Verständnis, wenn ich versuche, diesen Menschen ein klein wenig von dem zu geben, was sie verdient haben.

			Flavia Viotti, Ausnahmeagentin: Du bist so eine knallharte, schwer arbeitende Frau und eine der besten Mamas, die ich kenne. Es ist eine Ehre, dich zu kennen, und ich kann es kaum erwarten, auch in Zukunft mit dir zusammenzuarbeiten. Du hast dir für dieses Buch den Arsch aufgerissen, und das bedeutet mir die Welt.

			Erin Gross: Du vervollständigst mich. Buchstäblich. Danke, dass du sowohl rechte als auch linke Hand für mich bist und überdies noch Gehirn, Arme etc. Du bist die Beste, und zusammen werden wir die Welt erobern. Du bist so erfindungsreich und arbeitest immer die Nächte durch. Mach weiter so.

			Jen Watson aka Jenny from the block: Du! Mit dir gehe ich durch dick und dünn. Zusammen haben wir schon so viele Abenteuer erlebt, hart gearbeitet, und lol war es meist nicht. Ich kann es kaum erwarten, dass es weitergeht.

			Ruth Clampett: Du bist unsere eigene Meditations-App. Ohne deine Freundlichkeit und Güte könnte ich nicht mehr leben.

			Erika: Du hast mich immer am meisten unterstützt, und ohne deinen Einfluss auf mein Leben und meine Worte wäre ich mit Sicherheit nie Autorin geworden. Danke, dass du so eine tolle Mentorin bist, zu der ich nur aufblicken kann.

			Kristen Dwyer: Das hier ist unser zehntes gemeinsames Buch! Irre, was? Du bist eine echte Powerfrau, und ich kann Nummer elf, zwölf, neunundneunzig kaum erwarten.

			Brenda Copeland: Was bist du doch für eine verdammte Soldatin! Ich bin so froh, dass du zum Team gehörst. Du hast dieses erste, chaotische Buch gerockt. Mach dich bereit für den nächsten Band <3.

			Ich danke auch all meinen Verlegern auf der ganzen Welt, den Lektoren, den Sales Teams, den Designern, der Herstellung, jedem Einzelnen, der seine kostbare Zeit damit verbringt, mir zu helfen, meine Träume wahr werden zu lassen. Danke schön! Eure Zeit und euer Engagement bleiben nicht unbemerkt.

		

	OEBPS/cover.jpg
HEYNE

STARS

ROMAN





